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VORWORT

Die Zeit Georg Agricolas fällt in die beginnende Neuzeit. Renaissance und Aufbruch erfaßten das
gesamte gesellschaftliche Leben. Die Zeit ist gekennzeichnet durch einen konjunkturellen und kul-
turellen Aufschwung der Renaissancekultur und des Humanismus.

Es ist besonders bemerkenswert, in welcher Breite die Themen der Arbeiten von Georg Agricola
aufscheinen. Sie reichen von der Medizin über die Sprachwissenschaften bis hin zur Mineralogie
sowie dem Berg- und Hüttenwesen. Er widmete sich auch der Kommunalpolitik. Er fand genügend
Zeit, mit seinen Veröffentlichungen sich als Begründer der modernen Natur- und Montanwissen-
schaften darzustellen. Mit seinem großen Werk „De re metallica - libri XII" ist er wohl in die Ge-
schichte des Berg- und Hüttenwesens unvergeßlich eingegangen.

Mit Georg Agricola begann an der Wende der Neuzeit eine Entwicklung in der Wissenschaft und
deren Anwendung für das Berg- und Hüttenwesen, die Ausgangspunkt war für die folgende jahr-
hundertelange Entwicklung in diesen Fachgebieten. Wissenschafter und Praktiker sehen in Georg
Agricola eine Persönlichkeit, die den heutigen Stand des Bergbaues und der Metallurgie wesentlich
mitgestaltet hat.

Glückauf!

o.Univ.Prof. Dr.Dr.h.c. Albert F. Oberhofer
Rektor der Montanuniversität Leoben





KURZFASSUNGEN DER VORTRÄGE VOM 19. UND 20. OKTOBER 1994

REFLEXIONEN ÜBER DEN BERGBAU IM OSTALPENRAUM ZUR ZEIT
DES GEORGIUS AGRICOLA

Günter B. L. Fettweis, Leoben

Die Ausführungen gliedern sich wie folgt:

1. Zur Charakteristik der Renaissance, dem Zeitalter
Agricolas, mit einem bergbaubezogenen Rückblick
auf die von ihr wiederentdeckte Antike.

2. Drei Thesen 7.um Bergbau in Europa im allgemeinen
und zu dem in den Ostalpen im besonderen im Zeit-
alter der Renaissance.

3. Der Bergbau in den Ostalpen in der Blütezeit des eu-
ropäischen Bergbaus während der 1. Hälfte des 16.
Jahrhunderts.

4. Exemplarische Belege aus verschiedenen Bereichen
zur Gültigkeit der aufgestellten Thesen:
4.1 aus Staat und Politik;
4.2 aus Wirtschaft und Gesellschaft;
4.3 aus dem Bereich der Technik;
4.4 aus der Kunst;
4.5 aus der Wissenschaft.

5. Schlußbemerkungen.

Die drei Thesen gemäß Abschnitt 2 lauten:

These 1: In großen Teilen Europas und insbesondere im
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation hat
während der Renaissance der Bergbau mit dem von ihm
geschaffenen Reichtum und dem von ihm entwickelten
technisch-materiellem Potential im Wechselspiel des hi-
storischen Geschehens einen ähnlich fundamentalen

Einfluß auf sein Zeitalter ausgeübt wie in der griechi-
schen Antike des 6. bis 4. vorchristlichen Jahrhunderts
der Bergbau Griechenlands, besonders der von Laurion.

These 2: Am Wirken des europäischen Bergbaus
während der Renaissance hat der Bergbau in den Ostal-
pen einen maßgeblichen und teilweise sogar einen vor-
rangigen Anteil gehabt.

These 3: Besonders bedeutsam war dieser Bergbau für
den Aufstieg des Hauses Habsburg zur Führungsmacht
in Europa. Das betrifft ebenso alle mit diesem Vorgang
verbundenen langfristig wirksamen Konsequenzen. Da-
zu zählt neben der Abwehr der Türken von Zentraleu-
ropa vor allem auch die geschichtliche Entwicklung
Österreichs.

Querverbindungen zwischen dem Bergbau in den Ostal-
pen und dem Werk Agricolas kommen vor allem im
Abschnitt 4.5 zur Sprache.

Die Ausführungen erfolgen aus der fachlichen Sicht ei-
nes Professors für Bergbaukunde, die seit ihrer Begrün-
dung durch Georg Agricola kontinuierlich auch Aspekte
zur Bedeutung und Entwicklung und damit zur Ge-
schichte des Bergbaus und der Bergbauwissenschaften
einschließt, sowie mit den Kenntnissen eines interessier-
ten Laien auf dem Gebiet der allgemeinen Geschichte.

HUMANISTEN UND NATURWISSENSCHAFTER ZUR ZEIT DES
GEORGIUS AGRICOLA

Helmulh Grössing, Wien

Das Wort „Humanismus" etikettiert jene Gruppe von
Gelehrten, Dichtern, Künstlern, Staatsmännern, Hofleu-
ten und auch Dynasten, die sich den „studia humanita-
tis" hingaben, mit mehr oder minder viel Eifer und
Können, stets darauf bedacht, dem, was man mit einer
Begriffsbildung des beginnenden 19. Jahrhunderts „Hu-
manismus" bezeichnet, gerecht zu werden: der Philolo-
gie zu dienen, die überlieferten Texte der griechisch-rö-
mischen Antike, sowohl in „geisteswissenschaftlicher"
wie auch „naturwissenschaftlicher" Hinsicht, kritisch
„gereinigt" zu edieren, die Wahrheit in den Texten zu
suchen. Anders gesagt, Wissenschaft ist für den Huma-
nisten die Philologie - Wissenschaft und Methode zu-
gleich.

Das gilt auch für den naturwissenschaftlich orientierten
Humanisten oder Naturwissenschafter, der Buchgelehr-

ter war und erst in der Spätphase der humanistischen
Bewegung, um 1550 und dann in der 2. Hälfte des 16.
Jahrhunderts, sieh der Beobachtung, dem Experiment,
der Empirie im weitesten Sinne, auch technisch-mecha-
nischen Problemen, zu widmen begann.

Sicherlich hat es bereits im 15. Jahrhundert Humanisten
gegeben, die sich methodisch gezielt den Realien zuge-
wandt hatten. Dieses Jahrhundert kann ja geradezu als
eine Epoche des Aufbruchs zu den Naturwissenschaften
angesehen werden, der, vornehmlich in Astronomie und
Kosmologie, in der Folgezeit zu großen Erkenntnissen
und Entdeckungen fuhren sollte.

Die eigentliche Wende in den Wissenschaften von der
Natur vollziehen aber nicht mehr die Humanisten von
jenem Typ, der in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts



vorherrschend war, ja der um 1500 jene humanistische
Geisteshaltung prägte, die man durchaus mit modernen
Modebewegungen vergleichen kann und die zum Ge-
meingut der intellektuellen Führungsschichten im Euro-
pa dieser Zeit wurden.

Der Renaissance-Humanismus in seiner höchsten Aus-
prägung in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts vertritt,
modern gesagt, die wissenschaftstheoretische Vorstel-

lung einer Universalwissenschaft (scientia universalis),
sodaß mit gutem Grund von einem „Integralen Huma-
nismus" gesprochen werden kann, der Natur- und Gei-
steswissenschaft gewissermaßen mit einer methodischen
Klammer zusammenhält.

Georgius Agricola gilt als einer der vorzüglichsten Ex-
ponenten eines derart verstandenen „Integralen Huma-
nismus".

GASTEIN UND DIE WEITMOSER ZUR ZEIT DES GEORGIUS AGRICOLA

Fritz Gruber, Böckstein

Das Gasteiner Revier nahm etwa im letzten Drittel des
15. Jahrhunderts einen starken Aufschwung, hinter dem
„ausländisches" Kapital des Bischofs von Brixen, des
Tirolers Anthoni von Roß und der Augsburger Wieland
sowie der berühmte Augsburger Fugger stand. Als Ge-
orgius Agricola auf der Rückreise aus Italien das be-
nachbarte Revier von Rauris kennenlernte, waren die
neuen Techniken des Naßpochens und der sonstigen
Aufbereitung, aber auch die des Schmelzens schon
längst implementiert - mit weitreichenden Konsequen-
zen im ökonomischen und sozialen Bereich. In diesem
Lichte müssen die Ereignisse des „ Bauern "-Krieges
von 1525 gesehen werden, der in seiner Initialphase ein
reiner Aufstand der Privatgewerken war, ein Aufstand.
der sich durch den Fronstreik vom Herbst 1524 bereits
als möglich abgezeichnet hatte.

Eine der hervorragendsten Persönlichkeiten im Bergbau
des Gasteiner Raumes war unbestritten Christoff Weit-
moser. Das spezifische Lehenschaftssystem in seiner
klassischen Ausprägungsform ermöglichte im Ostalpen-

raum, was beispielsweise im Sächsischen mit seinem
stark lenkenden „Direktionssystem" unmöglich gewe-
sen wäre; den Aufstieg aus der Klasse bäuerlicher Ar-
beitnehmer zum selbständigen und schließlich immens
reichen Montanunternehmer, als der sich Christoff
Weitmoser an seinem Lebensende präsentierte.

Daß der Basler Professor Bechius die Übersetzung des
lateinischen Textes der „De re metalliea lihri duode-
eim" ausgerechnet Weitmoser widmete, geschah zwei-
fellos mit der Hoffnung auf materielle Unterstützung,
lag aber andererseits nicht allzu ferne, da der Name des
größten Goldgewerken zweifellos in allen europäischen
Fachkreisen bekannt war und da zudem ein Freund des
Bechius als Professor in Freiburg im Breisgau die bei-
den Söhne Weitmosers in die Grundbegriffe der
Montanwissenschaften einführte, sie also sicher gut
kannte. Daß auch eine Ausgabe der Werke des Hans
Sachs dem Weitmoser gewidmet war, beweist einmal
mehr seinen großen Bekanntheitsgrad und seinen Ruf
als weltoffenen Mäzen.

MONTANKULTUR IM UMKREIS DES STEIRISCHEN ERZBERGES ZUR ZEIT
DES GEORGIUS AGRICOLA

Günther Jontes, Leoben

Die beginnende Neuzeit brachte mit einer Hochkonjunk-
tur der Eisenindustrie um den Erzberg auch einen kultu-
rellen Aufschwung in der Annahme und Durchsetzung
der Renaissancekultur und des Humanismus, deren An-
fänge bereits einen fruchtbaren Boden für die besonders
über Montankreise eindringende Reformation boten.

Die beiden Märkte Vordernberg und Innerberg bildeten
mit dem „Eisernen Brotlaib", dem Erzberg, das technolo-
gische Zentrum von Bergbau und Eisenhüttenwesen. Die
landesfürstliche Stadt Leoben baute ihre Position als pri-
vilegierte Rauheisenverlagsstadt noch aus. Durch die La-
ge der Lagerstätten, die Subsidien von Kohlholz und
Wasserenergie war die damalige Eisenindustrie ausge-
sprochen standortgebunden. Die Gewerken wohnten aus
naheliegenden Gründen in der Nähe von Abbau und Ver-

hüttung, sodaß auch in einst weltfremden Gegenden Kul-
tur und Kunst der Oberschichten mit städtischem Gepräge
Eingang fanden.

In der Sakralkunst entstanden noch nach 1500 Meister-
werke der Spätgotik, Kulte um Bergbauheilige blühten
noch auf, bis die Reformation in ihrer Strenge von Mittel-
deutschland aus genährt und durch Bergleute auch in der
Steiermark verbreitet davon Absland nahm und gewan-
delte Formen der Geistigkeit auf Bücherschätzen und der
evangelischen Predigt autbauten.

Das neue Bauen der Renaissance schuf den größten
Fundus an Architektur. Die wachsende Zahl der im
Monlanvvesen Tätigen mußte in vielerlei Weise bewäl-
tigt werden. Verpflegung wurde über die verbindenden
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Slraßensysteme von weit her gebracht, eigene Spei-
cherbauten nahmen sie auf. Hochentwickelt war das
Transportsystem, mit dessen Hilfe das Roheisen dem
Handel bzw. der Finalindustrie den verschiedenen Ei-

senwurzen zugeführt wurde. Die immaterielle Kultur
fand ebenso zu neuen Ausdrucksformen. Spruchdichtung
und Musik blühten ebenfalls in den Orten um den Steiri-
schen Erzberg.

DAS MUNZWESEN IN TIROL UND IM ERZGEBIRGE AM ÜBERGANG
VOM MITTELALTER ZUR NEUZEIT

Helmut Jungwirth, Wien

Der Silber- und der Goldbergbau hingen mit dem Münz-
wesen eng zusammen (erst die Eingliederung der Kup-
fermünzen und die Einführung des Papiergeldes in das
Geldwesen brachten grundlegende Veränderungen).
Berg- und Münzregal zählten zu den Einnahmequellen
des Königs bzw. Landesherrn.

Die Grafen von Tirol mit ihrem Silberbergbau in und
um Schwaz, die Kurfürsten und Herzöge von Sachsen
sowie die Grafen Schlick mit ihren Silbererzvorkommen
im Erzgebirge erkannten sehr früh, daß ihre große
Chance in der Schaffung und Prägung einer größeren
Silbermünze bestand, die dem Goldgulden, damals die
dominierende Handelsmünze in weiten Teilen Europas,
wertmäßig entsprach und diesen damit ersetzen konnte.

In Tirol hatte man die „zündende" Idee. 1486 wurde in
Hall der Guldiner geschaffen. Für die Verbreitung die-
ser Großsilbermünze fehlten in Tirol jedoch Ausdauer,
wirtschaftliche Kraft und eine harte und strebsame Ge-
schäftspolitik.

In Sachsen nützte man den Silberreichtum des Landes
zur Modernisierung und Umgestaltung des Münzwesens
in reichem Maß.

Die Grafen Schlick, gleichfalls am Silberbergbau im
Erzgebirge teilhabend, wollten durch eine eigene Münz-
prägung mehr Ertrag bei der Ausbeutung ihrer Bergwer-
ke erzielen. Das ihnen dazu fehlende Münzprägerecht
mußten sie sich erst verschaffen.

PARACELSUS UND DER BERGBAU

Dieter Neumann, Villach

Theophrast Bombast von Hohenheim, genannt Paracel-
sus, zählt zu den bedeutendsten Gelehrten im Europa
des 16. Jahrhunderts. Als Arzt hat er Hervorragendes
geleistet, doch war er auch auf dem Gebiet der Theolo-
gie, Philosophie, Astrologie, oder der Alchimie tätig
und hat ein immens umfangreiches Schrifttum hinterlas-
sen.

Obwohl in der Schweiz um das Jahr 1493 geboren,
wuchs Paracelsus in Kärnten, einem Zentrum des ostal-
pinen Bergbaus, auf. Von Kindheit an wurde er von sei-
nem Vater und anderen hochgebildeten Persönlichkeiten
in die geheimnisvolle Vielfalt der Welt eingeführt. Für
den alchimistisch-metallurgischen Bereich nennt er den
Tiroler Montanunternehmer Sigmund Füeger dankbar
als Wissensvermittler. Tatsächlich verfügte Paracelsus
über gründliche Kenntnis der Minerale und Erze, wobei
er ausdrücklich fordert, man müsse diese an ihren Fund-
stellen studieren. Er vermochte damit alchimistisch zu
arbeiten, wobei die Herstellung neuer Arzneimittel sein
erklärtes Ziel war. Die Anwendung neuer Substanzen
führte zu heftigen Kontroversen, in welchem Zusam-
menhang Paracelsus seine berühmte Sentenz formuliert,
daß alle Dinge Gift sein können und Giftwirkung maß-
geblich eine Frage der Dosis sei.

Entgegen der Mit- und Nachwelt, die ihn für einen mei-
sterhaften Goldmacher hielt, hat Paracelsus dieses Ziel

alchimistischer Arbeit verurteilt, obschon er, wie auch
viel später Chemikergenerationen, solche Transforma-
tionen nicht ausschließen konnte. Seine Alchimie sah er
allein als die Bereiterin von Arznei, womit er einer der
Pioniere der pharmazeutischen Chemie ist.

Seine montanistische Kenntnis geht zwar bis auf die Ju-
gendzeit zurück, die oft behauptete Lehrtätigkeit seines
Vaters Wilhelm an einer fälschlich angenommenen
Bergbauschule der Fugger in Villach oder sein eigenes
Wirken für deren Montanwesen ist dennoch unzutref-
fend. In seiner 1538 verfaßten Kärntner Chronik äußerte
sich Paracelsus ausführlich über die Bodenschätze, wo-
bei er behauptet, hier würde seit biblischen Zeiten Berg-
bau betrieben, der sich später von Kärnten aus in andere
deutsche Lande verbreitet habe. Zink, „ein gar fremdes
Metall" wird in dieser Schrift so eindeutig erstmals ge-
nannt. Geheimnisvolle Kräfte und auch Geisterwesen
waren wichtig für das Weltverständnis des Paracelsus.
Besonders in der Abhandlung „de nymphis" berichtet er
von solchen Geistern, zu denen auch die Bergmännlein
zählen, die als seelenlose, aber dem Menschen wohlge-
sonnene Zwerge im Bergesinncren hausen.

Als Pionierleistung gilt die Schrift über Bergkrankhei-
ten, von denen Paracelsus betont, daß sie der traditio-
nellen medizinischen Literatur unbekannt sind. Er defi-
niert sie als von der Lunge ausgehende Krankheiten
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der Berg- und Hüttenarbeiter, die von Ausdünstungen
der Materie. Rauch und Staub verursacht werden; be-
sonders berücksichtigt wird dabei das Quecksilber, mit
dem er viel Erfahrung hatte. Es gibt Indizien dafür, daß
es an seiner eigenen Todeskrankheit mitbeteiligt war.
Auch sein 1541 in Salzburg erstelltes Verlassen-
schaftsinventar zeugt von montanistischen Interessen,
da es unter anderem Minerale, Kristalle und Erzstufen
verzeichnet.

Ob Georgius Agricola und Paracelsus als Zeitgenossen
voneinander wußten, ist nicht nachweisbar, aber wahr-

scheinlich. Mentalität und Lebensweg der beiden gebil-
deten Ärzte sind dennoch sehr unterschiedlich. Paracel-
sus war kämpferisch bemüht, die Heilkunde zu refor-
mieren, als Philosoph war ein umfassendes Weltbild
sein Ziel. Im schriftlichen Werk bediente er sich bewußt
der deutschen Sprache, montanistische Belange werden
von ihm nur gestreift. Paracelsus erwähnt Bergwerkssa-
chen fast ausschließlich in medizinischem oder philoso-
phischem Kontext, als bergbaukundlicher Autor ist er
kaum zu betrachten. Dennoch achtete er den Berg-
mannsstand hoch, sofern dieser in selbstloser Nächsten-
liebe seiner schweren Arbeit nachgeht.

PROBIERKUNST UND CHEMIATRISCHE LABORATORIUMSPRAXIS
1560 - 1600 IN NIEDERÖSTERREICH

Gegenüberstellung des Inventars des Laboratoriums von Kirchberg am Wagram mit
der zeitgleiclien chemisch-technologischen Literatur

Werner R. Soukup, Perchtoldsdorf

Im Jahre 1980 wurde im Schloß Oberstockstall bei
Kirchberg am Wagram in Niederüsterreich ein sensatio-
neller Fund gemacht. Bei den Grabungen von 1980 und
1993 wurden Laborgeräte und Werkzeuge eines dokima-
stisch-chemiatrischen Laboratoriums ausgegraben, die
die Probierkunst und die Alchemie des 16. Jahrhunderts
in vielen Facetten ihrer Erscheinungsbilder vor unseren
Augen wiedererstehen lassen. Mit Oberstockstall hat man
die einmalige Gelegenheit, einen Probierer, Alchemisten
und Iatrochemiker am Werk zu sehen, ihm beinahe über
die Schulter blicken zu können.

In Anbetracht von etwa 280 Schmelztiegeln, ca. 100
Aschcnkupellen, weiteren 32 Kupellen aus Ton („Pro-
bierschälchen"), 18 Schmelzschalen, von vollständig re-
konstruierbaren Destillationsapparaturen, von etlichen
gläsernen Scheidkölbchen, keramischen Phiolenstativen,
von Resten der Schmelz- und Destillationsöfen kann man
sich des Eindrucks nicht erwehren, vor der Einrichtung
eines Probierlaboratoriums zu stehen, wie Georg Agrico-
la sie in „De re metallica" abgebildet hat. Es finden sich
archäometrische wie chemiehistorische Belege für beina-
he alle im 16. Jahrhundert zur Anwendung gekommenen
Probierverfahren: Kupellation, Zementation, Scheiden
durch die Quart, Scheiden im Guß mit Stibium. Hand-
stücke von zu probierenden gold- bzw. silberführenden
Erzproben vervollständigen den dokimastischen Fund-
komplex: Pyrit, Arsenopyrit, Chalkopyrit, Antimonit, Te-
traedrit, Galenit, Chlorargyrit/Silber.

Es waren aber auch Scheideverfahren im Einsatz, bei de-
nen im halbtechnischen Maßstab Gold und Silber aus Er-
zen und Münzen gewonnen wurde, nämlich im Sinne des
Silberfeinbrennens unter der Muffel, wie es Agricola im
XI. Buch „De re metallica" beschreibt, und des Amalga-
mationsverfahrens, wie es Lazarus Ercker in seiner „Be-
schreibung: AUerführnemisten Mineralischen Ertzt und
Berckwercksarten" von 1574 darstellt. Am Beispiel der
Amalgamation, wobei speziell an die Konstruktion eines
Alembiks gedacht ist, mit dessen Hilfe das flüssige

Quecksilber vom im Cucurbiten zurückbleibenden Gold
abgetrennt wurde, läßt sich ein nicht zu übersehender
Fortschritt seit der Abfassungszeil von „De re metallica"
feststellen. Ein Betrieb des Laboratoriums in Oberstock-
stall bereits zu Lebzeiten Agricolas ist daher ziemlich un-
wahrscheinlich, obgleich sich unter den Objekten des aus
der - in einem Zug verfüllten - Grube zu Tage geförder-
ten Materials von 1980 eine Modelschüssel befindet, die
die Jahreszahl 1549 trägt. Ein Beginn der Labortätigkeit
mit 1561, jener Jahreszahl, die - flankiert von Alchemi-
stensymbolen - auf einem Türstock des Laboratoriums zu
entziffern ist - paßt schon eher mit den durchaus als aus-
gefeilt zu bezeichnenden angewandten Techniken über-
ein.

Durch röntgendiffraktometrische Messungen an Rück-
ständen in Aludeln wurde klar, daß in Oberstockstall ne-
ben der Dokimasie auch eine präparative Chemie im Sin-
ne der von Paracelsus, Gesner und Thurneysser propa-
gierten Chemiatrie betrieben wurde. Nach dem derzeiti-
gen Forschungssland wurden in drei unterscheidbaren
Typen von Sublimationsapparaturen unter anderem Mer-
curius dulcis (HgiCb), damit notwendigerweise auch
Mercurius sublimatus (HgCL) sublimiert. In einer Retorte
konnten metallisches Antimon und Antimonoxide nach-
gewiesen werden, die als Reste der Herstellung von Anti-
monöl (bzw. Antimonbutter, SbCb) aus Antimonit, Sal
ammoniacum und Salpeter interpretiert werden. Zahlrei-
che Apparaturen für die „ destillatio per descensum ", die
„destillatio per circulatorium" sowie die „destillatio per
filtrum " runden - nebst einigen Salbentöpfchen und ande-
ren Arzneimittelabgabegefäßen - das Bild von der teil-
weise pharmazeutisch-medizinischen Ausrichtung der
Labortätigkeit des (der) Alchemisten von Oberstockstall
ab.

Im Falle Oberstockstall manifestieren sich noch andere
Beziehungen der Alchemie des 16. Jahrhunderts: Histori-
sche Dokumente belegen für die Jahre 1594/1595 Akti-
vität im Sinne von Transmutationsalchemie und Goldma-



-11 -

cherei. Die alte aristotelische Materietheorie ist repräsen-
tiert durch ein beinahe mystisch anmutendes Relief, wel-
ches an der Fassade des 1548 durch den Passauer Dom-
herrn Christoph von Trenbach errichteten Gebäudekom-
plexes angebracht wurde. Sein Nachfolger Urban von
Trenbach hat sich 1572 als späterer Bischof zu Passau in
einer Grabkapelle zu Seiten des Passauer Domes einen
mit Symbolen der allegorischen Alchemie geschmückten
Epitaph machen lassen. Die Rolle der ab 1561 tätigen
Pfarrherrn von Kirchberg, unter denen sich auch zwei aus
der Familie der Fugger stammende Kleriker befinden, ist
derzeit noch Gegenstand archivalischer Forschungen.

Das Forschungsprojekt „Akhemistenlaburatorium Ober-
stockstatt" wird vom Fonds zur Förderung der wissen-
schaftlichen Forschung in Österreich (Projekt P 9086
HIS) finanziell unterstützt. Für die archäologischen Ar-
beiten und die historischen Studien zeichnet Frau Dr. Si-
grid von Osten verantwortlich. Herr Dr. Helmut Mayer,
unterstützt von Frau Mag. Andrea Kumnig, führt die ar-
chäometrischen Messungen durch. Eine Auswahl an Ob-
jekten kann seit September 1993 im alchemiegeschichtli-
chen Museum von Kirchberg am Wagram (im Alten Rat-
haus) jeden Samstag von 14 - 17h besichtigt werden.

DAS HÜTTENWESEN IM ALPENRAUM ZUR ZEIT DES GEORGIUS AGRICOLA -
TECHNISCHER STAND UND AUSGEWÄHLTE DENKMÄLER

Gerhard Sperl, Leoben

Die wichtigsten geistigen Strömungen im 16. Jahrhun-
dert in Mitteleuropa sind der Humanismus und die Re-
formation. Auch setzt sich ein neues naturwissenschaft-
liches Verständnis durch und der sächsische Humanist
Dr. Georgius Agricola ist für das Montanwesen das
wichtigste Beispiel dafür. Sein Hauptwerk „De re me-
tallica " is t eher lehrbuchhaft abgefaßt und gestaltet, so-
daß der wirkliche technische Stand des Hüttenwesens
auch durch andere, oft nicht gedruckte Quellen, archäo-
logische Funde und Beschreibung von erhaltenen tech-
nischen Anlagen ergänzt werden muß.

Im Alpenraum beginnt sich bei der Eisenerzeugung mit
dem ersten Floßofen von Kremsbrücke 1541 das indi-
rekte Verfahren durchzusetzen, während bei der Silber-
gewinnung im Schwazer Bergbaurevier der Seigerhüt-
tenprozeß eine technische Reife erreicht. In der Goldge-
winnung im Gasteinertal setzt sich das Naßpochen mit
anschließender Amalgamation und modifizierter Ver-

hüttung der Erze durch, wodurch die Ausbeute bedeu-
tend gesteigert werden kann. Die Herstellung von Mes-
sing für die Gießereien Kaiser Maximilians nimmt
ebenfalls in diesem Jahrhundert einen bedeutenden Auf-
schwung, wofür die Statuen des Grabmales Kaiser Ma-
ximilians in Innsbruck ein besonders eindrucksvolles
Beispiel sind.

Der technische Stand ist besonders gut in den nur
handschriftlich erhaltenen Schmelzbüchern dieses
Jahrhunderts greifbar, eine technisch richtige aber ro-
mantisch verbrämte Schau des Berg- und Hüttenwe-
sens dieser Zeit findet sich in den verschiedenen Berg-
reimen über die Bergbaue von Sterzing, Gastein, Vor-
dernberg und Eisenerz. Die Kultur der Radmeister die-
ser Zeit ist an den profanen Bauten zwischen Inns-
bruck, Gastein und dem Steirischen Erzberg, an der
Eisenstraße zwischen Leoben und Steyr besonders
deutlich ablesbar.

ZUR FRAGE DER AUFBEREITUNGSTECHNIK IN DEN OSTALPEN IM ZEITALTER
DES GEORGIUS AGRICOLA

Hans Jörg Steiner, Leoben

Über die im 16. Jahrhundert in den Bergbaurevieren des
Ostalpenraumes angewendete Aufbereitungstechnik gibt
es keine schriftlichen Zeugnisse, die sich auch nur im
entferntesten mit der ausführlichen Darstellung der Auf-
bereitungstechnik im 8. Buch des Agricola-Wcrkcs „De
re metallica" messen könnten. Die wenigen verwertba-
ren Zeugnisse über Aufbereitungseinrichtungen in den
Ostalpen im Zeitalter des Georgius Agricola beziehen
sich hauptsächlich auf die Silbererzrcvicrc Schwaz und
Röhrerbühel sowie auf das Golderzrevier Gastein.

Ungeachtet der spärlichen Quellenlage lassen gewisse
Hinweise den Schluß zu, daß aus dem Ostalpenraum in
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zwei bedeutsame
Beiträge zur Entwicklung der Aufbereitungstechnik
gekommen sein könnten. Diese Beiträge stehen im Zu-

sammenhang mit der Einführung der Naßpochwerke
und mit dem Übergang von der händischen Stauchsetz-
arbeit zur händisch betriebenen Stauchsetzmaschine.
Beide Verfahren werden eingehend behandelt und die
Gründe für ihre Einführung bzw. rasche Verbreitung
analysiert.

Die Befassung mit dem Vortragsthema gab auch Veran-
lassung zu allgemeineren Betrachtungen über die Dar-
stellung der historischen Aufbereitungstechnik. Es
drängt sich die Frage auf, warum das montanhistorische
Schrifttum im allgemeinen ein sehr blasses und häufig
auch ein völlig verzerrtes Bild von der Aufbereitung
zeichnet. Es wird aufzuzeigen versucht, auf welche
Weise und mit welcher Bearbeitungsmethodik derartige
Mängel vermieden werden können.



TECHNOLOGIETRANSFER IM 15. JAHRHUNDERT VON NÜRNBERG AN DEN
UNTEREN INN: VON DER KUPFERSEIGERTECHNIK ZUM

TIROLER ABDARRPROZESS

Lothar Suhling, Mannheim

Bereits vor 1450 in Nürnberg bekannt und dort in den
fünfziger Jahren des 15. Jahrhunderts für mehrere Hüt-
ten als metallurgischer Produktionsfaktor belegt, bildete
die Kupferseigertechnik seit Beginn der sechziger Jahre
die Grundlage für eine aufblühende, von kapitalstarken
Gesellschaften zumeist Nürnberger Herkunft getragenen
Hüttenindustrie im Bereich des Thüringer Waldes. Sie
verarbeitete zunächst vor allem Rohkupfer der Eislebe-
ner und Mansfelder Produktion zu den Kuppelprodukten
Silber und Kupfer.

Während die Entwicklungsdaten dieses sogenannten
„Thüringer Seigerhandels", ihre Gesellschaftsveiträge
und ihr Handelskapital, die beteiligten Gewerken und
ihre unternehmerischen Verflechtungen bereits relativ
gut anhand der Forschungsergebnisse überblickt werden
können, ist über den Transfer der neuen Technologie in
die Montanreviere am unteren Inn und ihre Umsetzung
in die hüllentechnische Praxis von der Seite der daran
Beteiligten weitaus weniger bekannt. Immerhin führte

diese Umsetzung zu einer eigenständigen Entwicklung
im Bereich der Kupferentsilberung, zum Tiroler Abdarr-
prozeß. der als eine Basistechnologie nahezu vier Jahr-
hunderte Bestand haben sollte.

Es wird der Versuch unternommen, einige der an den
frühen Transfer- und Rezeptionsbemühungen um die neue
Technik in Brixlegg/Rattenberg und Schwaz Beteiligten
zu identifieren. Anders als um Nürnberg, im Thüringer
Wald oder später im niederungarischen Montanbezirk um
Neusohl spielten am unteren Inn die Landesherren als In-
novatoren eine nicht geringe Rolle. Die Darlegungen ge-
hen vom traditionellen Entsilberungsprozeß, der „gewöhn-
lichen Bleiarbeit", aus und umreißen dann anhand schrift-
licher Quellenaussagen einige der Entwicklungsstufen, die
über den Seigerhüttenprozeß zum Abdarrprozeß führten.
Schließlich soll ein kurzer Blick auf die Aussagen Agrico-
las über jenes Schmelzverfahren geworfen werden, in wel-
chem „rohes Kupfererz" von den „Rhätern" zu Silber und
Kupfer verarbeitet wird.

GEORGIUS AGRICOLA ALS RENAISSANCE-WISSENSCHAFTLER UND
BEGRÜNDER DER MONTANWISSENSCHAFTEN

Otfried Wagenbreth, Freiberg

Georgius Agricola, dessen 500. Geburtstag 1994 an
vielen Orten gewürdigt wird, ist insbesondere als Au-
tor des 1556 in Basel erschienenen Buches „De re me-
tallica" bekannt. In diesem Buch überliefert uns Agri-
cola eine detaillierte, mit vielen instruktiven Holz-
schnitten illustrierte Darstellung des Bergbaus und
Hüttenwesens im 16. Jahrhundert.

Agricolas Bedeutung geht wissenschaftsgeschichtlich
jedoch weit über sein Buch „De re metallica" hinaus.
Er wurde am 24. März 1494 geboren, studierte
1514/18 alte Sprachen an der Universität Leipzig, war
1518/22 Lehrer an der Ratslateinschule in Zwickau
und Rektor der dortigen griechischen Schule, studierte
1522/24 nochmals in Leizpig, und zwar Medizin,
weilte 1524/27 in Italien, wo er promovierte und als
Lektor an der Herausgabe antiker medizinischer
Schriften beteiligt war.

Im Jahre 1527 ging Agricola als Stadtarzt und Apothe-
ker in die damals blühende böhmische Bergstadt Joa-
chimsthal, wohl um „vor Ort" die Minerale, ihre Na-
men und ihre Heilkraft zu studieren, mit denen er sich
als Lektor in Italien theoretisch zu befassen hatte. Von
Joachimsthal aus veröffentlichte er 1530 seine Erst-
lingsschrift „Bennannus sive de re metallica dialo-

gus", die Erasmus von Rotterdam als wissenschaftli-
che Beschäftigung mit dem Montanwesen lobte. In Jo-
achimsthal faßte Agricola den Plan zu einer umfassen-
den wissenschaftlichen Bearbeitung des Montanwe-
sens. Diesem Vorhaben blieb er auch nach seiner
Übersiedlung 1531 nach Chemnitz bis zu seinem Tod
am 21. November 1555 treu. Sein Hauptwerk „De re
metallica" hatte er 1553 abgeschlossen, aber es er-
schien erst im Jahr nach seinem Tode, 1556.

Dieses Buch war das erste Lehr- und Handbuch des
Montanwesens. Es ist als solches etwa 200 Jahre lang
benutzt worden, bis mit Gründung der ersten Bergaka-
demien in Freiberg und Schemnitz neue Lehrbücher
entstanden, in Schemnitz das von Christoph Traugott
Dclius (Wien 1773). Die Gliederung des Bergbaus und
Hüttenwesens, die Agricola in „De re metallica" ge-
wählt hat, findet sich im Prinzip in den montanisti-
schen Lehrbüchern bis zur Gegenwart. Seine naturwis-
senschaftlichen und melerologischen Schriften sind
zwar selbständige, auch wissenschaftsbegründende
Werke, z.B. für die Mineralogie und Quellenkunde.
Sie müssen aber auch zugleich als wissenschaftliche
Vorarbeiten für „De re metallica" gelten.
Die zahlreichen Zitate antiker Schriftsteller erweisen
das Buch als typisches Werk der Wissenschaft der Re-
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naissance, ebenso wie sich Agricola mit dem Latein sei-
ner Schriften an die Wissenschaftler seiner Zeit wendet.
Mit dem Lehr- und Handbuch „De re metallica" hat er
die Montanwissenschaften als erste Technikwissen-
schaft überhaupt begründet und damit diese in das Wis-
senschaftssystem der Renaissance eingeführt. Deshalb
ist Georgius Agricola gleichrangig neben den schon

immer bekannten Renaissance-Gelehrten Erasmus von
Rotterdam, Philipp Melanchthon, Paracelsus und Ko-
pemikus zu nennen. Es ist deshalb Aufgabe der Mon-
tanisten der Gegenwart, Agricola so bekannt zu ma-
chen, daß er auch im öffentlichen Bewußtsein den
gleichen Rang erhält wie die genannten, bisher be-
kannteren Wissenschaftler.

MARKSCHEIDERISCHE INSTRUMENTE IM 16. JAHRHUNDERT -
DER ALPENKOMPASS

Wolfgang Wedrac, Leoben

Im fünften Buch seines Werkes „De re metallica" be-
schreibt Agricola die Arbeit der Markscheider ausführ-
lich. Bei den Meßinstrumenten des 16. Jahrhunderts
fallt auf, daß für die Vermessungen noch keine opti-
schen Instrumente verwendet werden. Statt dessen
benützt man gespannte Schnüre. Für die Ncigungsmes-
sung wird ein Gradbogen benützt, der von unten an die
Schnur gehalten wird. An anderer Stelle erwähnt Agri-
cola den an die Schnur gehängten Teilkreis, wie er noch
bis in die jüngere Vergangenheit verwendet wurde. Zum
Horizontieren der Bussole wird ein drittes Neigungsin-
strument verwendet, nämlich die Setzwaage.

Ein Instrument zur Winkelerfassung ist die Kreisschei-
be. Das Instrument wird durch einen vom Rand bis zur
Mitte reichenden Schlitz auf eine eiserne Schraube ge-
steckt. Dieses Instrument besitzt keinen Kompaß, je-
doch fünf gewachste Ringe.

Für die Richtungsmessung beschreibt Agricola drei ver-
schiedene Instrumente, nämlich den „Bergkompaß", die
„Bussole" und den „Alpenkompaß". Das erstgenannte
Instrument diente offensichtlich nur geologischen Auf-

nahmen und besitzt keine gewachsten Ringe. Die Bus-
sole, die im Chemnitzer Erzrevier für Grubenvermes-
sungen verwendet wurde, besitzt einen mittig eingesetz-
ten Kompaß mit gewachsten Ringen zum Einritzen der
durch die gespannte Schnur gegebenen Richtung. Der
von den Markscheidern in den Alpen benützte Kompaß
hat keine Wachsringe. Die Kompaßdosc ist außermittig
angeordnet. Im Zentrum des Instruments ist eine Zunge
drehbar gelagert, durch die die gespannte Schnur gezo-
gen worden sein soll. An der Randskala wurde das ma-
gnetische Streichen abgelesen. Eine Hälfte des kreisför-
migen Instruments enhält eine weitere Teilung.
Der von Agricola beschriebene „Alpenkompaß" wird
kritisch betrachtet.
Ein Instrument, das ungefähr um die Zeit auftaucht, als
Agricola seine zwölf Bücher vom Berg- und Hüttenwe-
sen veröffentlicht, von diesem aber nicht erwähnt wird,
ist das Schinzeug. In der Ausstellung wird das älteste er-
haltene Expemplar aus dem frühen 16. Jahrhundert ge-
zeigt, das zur Sammlung des Instituts für Markscheide-
und Bergschadenkunde der Montanuniversität Leoben
gehört. Der Instrumententyp wird in Aufbau und Funk-
tion beschrieben.

ZUM BERGWESEN IM OSTALPENRAUM ZUR ZEIT DES GEORGIUS AGRICOLA

Alfred Weiß, Wien

Der Bergbau in den Alpenländern kann traditionell zwei
Bereichen zugeordnet werden, dem Erzbergbau und der
Salzgewinnung. Er lieferte im 16. Jahrhundert einen er-
heblichen Teil der Landeseinnahmen.

Erze wurden nicht allein zur Metallgewinnung sondern
auch als Hilfsstoff für die verschiedenen Hüttenprozes-
se, als Grundstoff für die Vitriol-, Alaun- und Schwefel-
erzeugung sowie zur Darstellung von Arsenik - Hütt-
rauch - verwendet.

Die im 16. Jahrhundert aus der Produktion der Berg-
werke erschmolzenen bzw. erzeugten Metall-, Arsenik-
und Salzmengen können wie folgt grob geschätzt wer-
den: 300 t Gold, 900 l Silber, 80.000 t Kupfer, 80.000 t
Blei. 2.000.000 t Eisen, 5.000 t Arsenik und 6.500.000 t
Salz.

Die besonders ausgeprägte Wirtschaftsform des 16.
Jahrhunderts war der Frühkapitalismus, der durch den
Eintritt oberdeutscher Handelshäuser wie jenes der Fug-
gcr. Welser oder Putz aus Augsburg bzw. der Holzschu-
her oder Sitzinger aus Nürnberg, als Unternehmer in
den Bergbau der Alpenländer entstand. Heimische Ge-
werken wie die Weitmoser waren im Goldbergbau von
Gastein und Rauris, die Weidinger, Scheichel, Poegl,
Händl waren am Steirischen Erzberg tätig.

Zentren des Bergbaus waren Schwaz und Kitzbühel in
Tirol, Gastein, Rauris, Obervellach im Bereich des
Hauptkammes der Hohen Tauern des weiteren Bleiberg,
Hüttenberg in Kärnten und Eisenerz in der Steiermark.
Salinen standen in Hall in Tirol, Hallein, Hallstatt, Alt
Aussee und nach der Mitte des 16. Jahrhunderts in Ischl
in Betrieb.
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Die erfolgreiche Bergbautätigkeit der großen Unterneh-
mer in den Bergbauzentren rief zahlreiche Einzelperso-
nen auf den Plan, die in der Umgebung der bestehenden
Bergbaue und bekannten Lagerstätten - meist mit mäßi-
gem Glück - nach Lagerstätten schürften bzw. Bergbau
zu betreiben versuchten.

Bedeutende Quellen für die Geschichte des Bergbaus und
des Hüttenwesens in den Alpcnländcrn sind das bekannte
1556 entstandene „Schwazcr Bergbuch" sowie das um
1575 vermutlich ebenfalls im Raum von Schwaz/Tirol
entstandene „Speculum Metallorum". Neben einer Ein-
führung in die Beigbaukunde und Schmelzrezepten ent-
hält dieses Werk Theorien über die Entstehung von Me-
tallen und Erzen sowie deren Bindung an bestimmte Ge-
stirne. Ein Abschnitt ist auch der Suche nach Lagerstätten
gewidmet. Diese beruhte im 16. Jahrhundert vor allem
auf sehr exakten Naturbeobachtungen und der Annahme

einer dauernden Neubildung der Erze. Verfärbungen von
Gesteinen im Ausbißbereich von Lagerstätten wurden be-
reits richtig gedeutet.

Die zahlreichen Schürfer und Bergbautreibenden sowie
die in das Land gezogenen Bergleute machten sowohl
eine Neuregelung des Bergrechtes als auch der Montan-
verwaltung erforderlich.

Bereits in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ent-
standen die ersten landesfürstlichen Bergordnungen. Im
Rahmen der Zentralisierung und Neuorganisation der
Staatsverwaltung wurden im 16. Jahrhundert weitere be-
deutende Bergordnungen erlassen wie jene Kaiser Ma-
ximilian Lim Jahr 1517 oder Kaiser Ferdinand I. für die
„Innerösterreichischen Länder" im Jahr 1553. Letztere
galt bis zum Jahr 1854.

ERZBERG
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KATALOG

DER BERGBAU IN DEN OSTALPENLÄNDERN ZUR ZEIT DES GEORGIUS AGRICOLA
- EINFÜHRUNG ZUR AUSSTELLUNG

Lieselotte Jontes, Leoben und Alfred Weiß, Wien.

In vielen Ländern wird heuer des 500. Geburtstages des
großen Wisssenschat'ters Georgius Agricola gedacht. Er
war es, der von den Wurzeln der antiken Schriftsteller
ausgehend zu einer neuen Betrachtung der Wissenschaf-
ten kam. Er hat mit seinen tiefschürfenden und methodi-
schen Arbeiten auf vielen Gebieten der Natur- und
Montanwissenschaften Pionierarbeit geleistet. Sein Le-
ben zu würdigen, soll hier nicht die alleinige Aufgabe
sein. Es sind in diesem Jubiläumsjahr eine ganze Reihe
von Biographien zu Agricola erschienen, die dies er-
schöpfend und detailliert tun. Es soll mit dieser Ausstel-
lung vielmehr versucht werden, in einer Betrachtung der
Literatur der Zeit die überragende Stellung dieses
großen Humanisten darzulegen, den man wohl in einem
Atemzug mit Paracelsus und Kopernikus nennen kann.
Daß wir uns in Leoben bei einer Agricola-Ehrung auf
die Monlanwissenschaften und den geographischen Be-
reich der Oslalpen beschränken, liegt am Veranstal-
tungsort und dessen wissenschaftsgeschichtlichem Hin-
tergrund. Agricola, den man als den Begründer der
Montanwissenschaften apostrophieren kann, wird an der
ersten Stätte einer montanistischen Unterrichtsanstalt im
heutigen Österreich gewürdigt. Es war die Vorläuferin
der heutigen Montanuniversität, die zur theoretischen
Ausbildung der Bergbeamten im vorigen Jahrhundert
gegründet wurde. Agricola war der erste Wissenschaf-
ter, der zu einer theoretischen Betrachtung der Montan-
wissenschaften kam. So viel zum inneren Zusammen-
hang.

Mit den großen Erfindungen auf den Gebieten der Me-
chanik, Physik, Astronomie, Geographie und Mathema-
tik im 15. Jahrhundert erfuhren die Wissenschaften nach
den „ dunklen " Zeiten des Mittelalters einen ungeahnten
Aufschwung. Die moderne Naturforschung begann das
bis dahin gültige antik-mittelalterliche Weltbild zu
durchdringen, es traten überall neue Männer mit neuen
Auffassungen und Ideen hervor. Das gängige Weltbild,
in dessen Mittelpunkt die Religion stand, wurde durch
eine Vorherrschaft der „ratio" abgelöst. Die Tatsachen-
forschung, die eigene Naturerfahrung, ersetzten das bis
dahin von aristotelischer Logik geprägte Denken.

In den Kreuzzügen war eine Fülle von technischen
Kenntnissen und Anregungen nach Europa gelangt. Die
Entwicklung des naturwissenschaftlichen Denkens hatte
große Geister hervorgebracht, einen Albertus Magnus,
aber auch Johann Gutenberg und schließlich auch Geor-
gius Agricola.

Die Grundlage der modernen Naturforschung bildete
das Wissen der Antike, das man jetzt direkt aus den
Quellen oder auch aus überlieferten Übersetzungen ans

Licht zu bringen suchte. „Ad fontes - zurück zu den
Quellen", dieser berühmte Ausspruch der Humanisten
galt ebenso unumschränkt für die Natur- und Technik-
wissenschaften. Es kam in der Folge dieser Geisteshal-
tung zu kritischen Neuausgaben der antiken Schriftstel-
ler, es wurden etwa Vitruvius und Archimedes neu auf-
gelegt. Daneben bildete sich ein wissenschaftlich-tech-
nisches Schrifttum heraus, das in dem Drang nach ge-
nauerer Durchleuchtung der Gesetze der Natur entstand
und vorwiegend für eine Leserschaft, die aus Praktikern
bestand, geschrieben war. In diesem Schrifttum ist wohl
die Wurzel der bergmännisch-technischen Literatur zu
sehen und es ist kein Zufall, daß die deutschen Bergre-
viere zum Ausgangspunkt des bergmännischen Schrift-
tums wurden.

Im 14. Jahrhundert war durch das Wüten der Pest die
Bevölkerung arg dezimiert worden. Das führte dazu,
daß die Arbeit im Bergbau immer schwieriger wurde.
Die technischen Hilfsmittel, die man im 15. Jahrhundert
anwendete, erschöpften sich, erst das 16. Jahrhundert
brachte den Aufschwung im Bergwesen. Im Harz, in
Thüringen, in Tirol und Kärntcn brach eine neue Hoch-
blüte des Montanwesens herein. Die Erfindung neuer
Maschinen und Techniken - man denke hier an den Ein-
satz von Wasserhaltungsmaschinen, die Erfindung des
Kompasses oder die Einführung der Grubenmauerung -
ließen eine wissenschaftliche Erforschung des Berg-
und Hüttenwesens als erforderlich erscheinen, die Frage
nach bergmännischer Literatur zu Lehrzwecken wurde
immer dringender. Es waren nun im 16. Jahrhundert
nicht mehr nur Männer aus alten Bergbaufamilien, die
den Bergbau betrieben, die neue Schicht der Bergbau-
treibenden kam immer öfter aus anderen Ständen. Und
für sie, denen kein Vorfahre das Wissen um die Techni-
ken weitergab, mußten Bücher geschrieben werden. Es
fehlten nur noch die Personen, die imstande waren, das
alte und das neue Wissen zusammenzutragen und nie-
derzuschreiben.

Der erste, der dies in populärer Form tat, war der Frei-
berger Arzt Ulrich Rülein von Calw. In seiner Schrift
„Ein nutzlich bergbüchlein", die um 1500 erschien und
in deutscher Sprache geschrieben war, wird in der Form
eines Zwiegespräches zwischen Daniel, dem Bergver-
ständigen, und Knappius, dem Bergjünger, der Bergbau,
wie er „nützlich zu bawen" ist, erläutert. In dieser klei-
nen Schrift werden erstmals in deutscher Sprache alle
für den Bergbaubetrieb nötigen Kenntnisse dargelegt,
das bis dahin nur mündlich tradierte Wissen wurde
schriftlich gefaßt und damit zum Gemeingut. Inhaltliche
Ergänzungen zum Bergbüchlein stellten die Probier-
büchlein dar, sie geben die praktischen Erfahrungen
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über die Bestimmung des Metallgehaltes der Erze und
die Prüfung und Scheidung der Metalle wieder. Doch
handelt es sich bei dieser Literalurgattung um altüberlie-
ferte Handwerkspraktiken, die mit allerlei geheimnis-
vollen Angaben vermischt und mit alchemistisch-astro-
logischen Weisheiten ausgeschmückt wurden.

Eine weitere Ergänzung erfuhren diese fachlichen Wer-
ke durch die umfassenden Darstellungen des Bergrech-
tes, die Bergordnungen, die man wohl mit Recht zur
Fachliteratur im engeren Sinn zählen kann. In den Berg-
ordnungen waren alle Arbeilen im Bergbau angeführt,
man kann sie daher wohl als Kompendium des Standes
der Technik der damaligen Zeit bezeichnen. Wie sehr
man in Fachkreisen diese Bergordnungen schätzte, zeigt
der Umstand, daß sie oft von den Verlegern zu Sammel-
werken vereinigt und herausgegeben wurden, wie etwa
das „Corpus iurls et systema rerum metallicarum", das
neben vielen Bergordnungen auch eine Abschrift des
Bergbüchleins des Ulrich Rülein von Calw beinhaltet.

Alle diese Schriften werden durch das literarische Werk
von Gcorgius Agricola überstrahlt. Schon in seiner er-
sten Abhandlung zum Bergbau „Bermannus sive de re
meiallica dialogus" faßt Agricola die Kenntnisse seiner
Zeit zum Bergbau erstmals in einer Art Lehrbuch zu-
sammen. Dieses Werk, das 1530 erschien, wurde von
den Zeitgenossen stark beachtet, Erasmus von Rotter-
dam, aus dessen Feder das Widmungsschreiben stammt,
lobte sowohl dessen inhaltliche als auch sprachschöpfe-
rische Leistung.
Seit dem Erscheinen des „Bermannus" arbeitete Agri-
cola aber an seinem Hauptwerk „De re metallica", das
seinen Namen in den Monlanwissenschaften für alle
Zeiten berühmt machen sollte. Mit diesem Werk schuf
er ein klassisches Buch der alten Technik, es stellt ge-
wiß den Höhepunkt der technischen Literatur dar. In
klarer, anschaulicher, sachlicher Darstellung wird hier
das gesamte Berg- und Hüttenwesen mit seinen geologi-
schen und chemischen Grenzgebieten, besonders aber
auch die Maschinentechnik, die in diesem Zeitalter eine
besondere Rolle spielte, dargestellt. In zwölf Abschnit-
ten legt er seine Auseinandersetzung mit dem lebenslan-
gen Studium der Montan- und Naturwissenschaften dar,
seine Beschäftigung mit antiken Autoren aber auch
Zeitgenossen wie Ulrich Rülein von Calw oder Vanoc-
cio Biringuccio sind in den Text eingeflossen. Um den
Text zu beleben und verständlich zu machen, ließ Agri-
cola das Buch mit einer Vielzahl von Holzschnitten aus-
statten. Die Anregung dazu erhielt er aus Sebastian
Münsters „Cosmographia", der seiner Weltbeschrei-
bung recht anschauliche Bilder zum Berg- und Hütten-
wesen, beigegeben hat.
Zwischen 1556 und 1657 erschienen acht Ausgaben der
„Zwölf Bücher vom Bergbau", danach erschien der In-
halt von der Weiterentwicklung der Bergtechnik über-
holt, andere Arbeiten traten an seine Stelle. Die zahlrei-
chen Ausgaben, die im 20. Jahrhundert entstanden, wur-
den nur aus historischem Interesse gedruckt. Agricolas
Werk bildet heute eine der wichtigsten Quellen zur
Montangeschichte der Zeit. Es bleibt unbestritten, daß
Agricola mit seinem Hauptwerk als Begründer der

Montanwissenschaft und der neuzeitlichen Mineralogie
anzusprechen ist, seine Bücher vom Bergbau stellen die
bedeutendste montanistische Publikation des 16. Jahr-
hunderts dar.
Darüber sollte man aber die Schriften von Zeitgenossen
nicht übersehen, die in manchen Kapiteln Agricola
ebenbürtig waren, bzw. großen Einfluß auf sein Werk
genommen haben. Hier ist zuallererst die Schrift des Si-
enesischen Werkmeisters Vanoccio Biringuccio zu nen-
nen, der mit dem Buch „De la pirotechnia" 1540 ein
umfassendes technologisch-metallurgisches Lehrbuch
schrieb. Als Leiter einer Eisenhütte, später von Silber-
gruben und als päpstlicher Gießerei- und Zeughausmei-
ster hatte er reichlich Gelegenheit, Erfahrungen zu sam-
meln, die er dann in einem Buch niederschrieb.

In der Nachfolge Agricolas ist noch Johannes Mathesius
zu nennen, Pfarrer in Joachimsthal, der in der „Sarepta
oder Bergpostill" in sechzehn Predigten eine Darstel-
lung der Berg- und Hüttentechnik der Zeit in populärer
Form brachte. Sein Fachwissen dürfte er zum Teil sei-
ner Bekanntschaft mit Georgius Agricola aber auch vie-
len Bergbautreibenden aus ganz Europa verdanken. In
leicht faßlicher Form behandelt er alle Arbeiten im
Berg, die er als Gott wohlgefälliges Werk beschreibt.
Die ungeheure Popularität dieses Werkes läßt sich wohl
auch aus der volksverbundenen Sprache erklären, be-
reits nach zwei Jahren war das Buch vergriffen und
mußte neu aufgelegt werden.

Außer Agricola war es vor allem Lazarus Ercker, der zu
Beginn der Neuzeit die wissenschaftliche Literatur über
das Montanwesen am meisten beeinflußt hat. Sein soge-
nanntes „ Großes Probierbuch " aus dem Jahre 1574 legt
die Grundlagen zu einer auf rationalen, materialisti-
schen Analysen beruhenden Metallurgie. Der Symbolis-
mus der Alchemie wird zwar noch in den Illustrationen
deutlich, entspricht aber mehr der Mode als der wissen-
schaftlichen Haltung des Autors.

Der Abriß über die Literatur wäre wohl unvollständig,
wollte man nicht das bedeutendste Werk für das Mon-
tanwesen der Ostalpenländer erwähnen, das Schwazer
Bergbuch. Im Gegensatz zu den gedruckten Werken
Agricolas stellt diese Handschrift, die derzeit in elf Ex-
emplaren überliefert ist, mit ihren Miniaturen ein her-
ausragendes Zeugnis des alpinen Bergbaus dar. Es ist
ein Werk, das ursprünglich nur für wenige Leser be-
stimmt war, es war daher auch nie für eine Drucklegung
vorgesehen. Das Bergbuch bildet eine Zusammenstel-
lung recht unterschiedlicher, für den Bergbau des 16.
Jahrhunderts wichtiger Texte, die in einer für den Berg-
bau kritischen Zeit verfaßt wurden. In den Jahren 1552-
54 waren viele Tiroler Großgewerkcn in Konkurs ge-
gangen, man suchte nach neuen Investoren. Um diesen,
darunter dem Landesherrn, die Situation darzulegen,
wurde die Handschrift verfaßt und illustriert. Daher fin-
den sich recht unterschiedliche für den Bergbau wichti-
ge Texte im Bergbuch, vor allem bergrechtliche Bestim-
mungen, die auf den Berggesetzen Maximilians beru-
hen, Arbeitsanweisungen, verschiedene Arbeiten ober
und unter Tage, Entlohnung und soziale Lage der Berg-
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arbeiter. Diese Handschrift zählt zum kostbarsten Be-
stand der Leobener Universitätsbibliothek, daß sie im
selben Jahr wie Agricolas Hauptwerk entstanden ist,
macht sie im heurigen Jubiläumsjahr bei dieser Gedenk-
ausstellung mit zu einer Zimelie ersten Ranges.

Der Bergbau, der im 16. Jahrhundert in den Alpenlän-
dern einen erheblichen Teil der Landescinnahmen lie-
ferte, kann traditionell zwei Bereichen zugewiesen wer-
den, dem Erzbergbau und der Salzgewinnung.

Erze wurden nicht nur zur Metallgewinnung sondern
auch als Hilfsstoff für die Verhüttung, als Grundstoff
für die Alaun- und Vitriolerzeugung, zur Erzeugung von
Arsenik und zur Gewinnung von Schwefel verwendet.
Erhebliche Mengen an Blei wurden im Seigerprozeß,
Quecksilber zur Amalgamation von Gold und später
auch Silber eingesetzt. Die im 16. Jahrhundert aus der
Bergbauproduktion im Alpenraum erschmolzenen bzw.
erzeugten Metall-, Arsenik- und Salzmengen können
wie folgt geschätzt werden: 300 t Gold, 900 t Silber,
80.000 t Kupfer, 80.000 t Blei, 2.000.000 t Eisen, 5.000
t Arsenik und 6.500.0001 Salz.

Im Alpenraum ist eine Vielzahl von Erzvorkommen
vorhanden. Wenige von ihnen hatten jedoch im 16.
Jahrhundert die Bedeutung von Großlagerstätten und
ließen einen nachhaltigen Bergbau zu, wie die Golderz-
gänge im Zentralgneis der Hohen Tauern oder im Kri-
stallin der Saualpe, die Fahlerzlagerstätten von Schwaz
in Tirol, die Kupferkieslagerstätten von Kitzbühel in der
westlichen Grauwackenzone, die Spateisensteinlager-
stätten des Steirischen Erzberges in der östlichen Grau-
wackenzone, der Hüttenberger Erzberg im Kristallin der
Saualpe in Kärnten, schließlich die Blei-Zinkerzlager-
stätten des Drauzugmesozoikums und der Kalkalpen bei
Innsbruck.

Über die Entstehung der Erze und ihrer Lagerstätten be-
standen im ausgehenden Mittelalter zunächst fast aus-
schließlich alchimistische Theorien. Ulrich Rülein von
Calw widmete diesem Gegenstand in seiner Schrift
„Ein nutzlich bergbüchlein" ein eigenes Kapitel. Nach
seiner Auffassung entstanden die sieben damals bekann-
ten Metalle, nämlich Gold, Zinn, Kupfer, Eisen, Blei
und Quecksilber aus einem theoretischen Mereurius und
einem theoretischen Sulphur unter dem Einfluß jeweils
eines Planeten. Diese Auffassung vertrat auch Theo-
phrastus Paracelsus.

Georgius Agricola versuchte genetische Erklärungen
auf Grund von Naturbeobachtungen, zugleich setzte er
sich aber auch mit den Ansichten antiker und mittelal-
terlicher Autoren auseinander. Hiebei überwogen bei
ihm neptunistische Gedankengänge. Vulkanische Er-
scheinungen führte er auf Brände bituminöser Schichten
zurück. Die entstehende Wärme erhöhte seiner Ansicht
nach die Löslichkeit von Mineralsubstanzen in den in
der Erdkruste zirkulierenden Wässern. In der Folge ent-
wickelte er ein vier Gruppen umfassendes Mineralsy-
stem, nämlich Steine, Edelsteine, Marmorarten und
Felssteine. Wie hoch Agricolas Leistung stand, ergibt

sich am besten daraus, daß nahezu 250 Jahre lang kaum
eine nennenswerte Bereicherung seines Systemes er-
folgte.

Beim Versuch, die Entstehung der Erze zu erklären, ver-
warf Agricola den Einfluß der Gestirne völlig. Es er-
schien ihm des weiteren unmöglich, einen theoretischen
Sulphur und Mereurius anzunehmen, deren Eigenschaf-
ten sich nicht mit den in der Natur vorkommenden Stof-
fen deckten. Den Glauben an den Einfluß der Gestirne
auf die Bildung von Metallen widerlegte er mit dem
Einwand, daß sich für das neu entdeckte Element Wis-
mut kein zugehöriger Planet fände.

Agricola entwickelte auch eine Gangtheorie, in Klüften
eingesickertes oder aus der Tiefe aufgestiegenes Was-
ser, das sich bei seinem Weg durch das Gebirge mit Me-
tallen beladen hat, setzte die Minerale der Erzgänge ab.
Diese Gangtheorie hat bis in die Gegenwart Bedeutung
behalten.

Die Erzsucher sprachen die Erze hinsichtlich ihrer Ge-
halte an verwertbaren Metallen sowie ihrer Verhüttbar-
keit durchwegs richtig an. Chemische Analysen im heu-
ligen Sinne waren noch unbekannt, man entwickelte je-
doch Methoden zur Ermittlung der Metallgehalte. Bei
der Erkundung unbekannter Gebiete ging man meist sy-
stematisch vor. Ein wichtiges Kriterium für die Auswahl
näher zu untersuchender Bereiche war die Morphologie
des Geländes. Agricola unterschied vier Oberflächenfor-
men, Berge, Hügel, Täler und Ebenen, wobei er Berge
und Hügel als für den Bergbau günstige Formen be-
zeichnete.

Auf Grund ihrer Oberflächenbeschaffenheit ausgewähl-
te Bereiche wurden wiederholt begangen, wobei man
zunächst vor allem nach Erzstücken bzw. Ausbissen von
Lagerstätten suchte, aber auch eine Beurteilung der im
Untersuchungsbereich auftretenden Gesteine vornahm.
Besonderes Augenmerk wurde auch dem sogenannten
„Schweif" zugewandt. Hierunter verstand man Verfär-
bungen des Bodens über dem Ausgehenden von Lager-
stätten, die durch Sekundärminerale oder feinverteilte
Primärminerale wie Grafit verursacht werden. Allge-
mein bekannt sind die braunen bis roten Verfärbung der
Gesteine durch Eisenoxide, grüne oder blaue Sekundär-
minerale über Kupferlagerstätten, das Auftreten von
weißem Hydrozinkit oder gelbem Bindheimit, schließ-
lich die rosarote Kobaltblüte.

Große Bedeutung wurde der „ Witterung" oder „Auswit-
terung" über Lagerstätten als Erkennungsmittel beige-
messen. Als Ursache wurde einerseits die ständige Neu-
zufuhr von Stoffen in der Gangspalte angesehen; ande-
rerseits nahm man auch ein Verdunsten des Ganginhal-
tes an. Die „ Witterung" wurde auch als Ursache für die
Bildung des „Schweifs" angesehen.

Im 16. Jahrhundert war der Frühkapitalismus als Wirt-
schaftsform besonders ausgeprägt. Durch den Eintritt
oberdeutscher Handelshäuser, wie jenes der Fugger,
Weiser oder Putz aus Augsburg bzw. der Holzschuher
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oder Sitzinger aus Nürnberg, als Unternehmer in den al-
pinen Bergbau, erreichte er einen Höhepunkt. Ein her-
vorragendes Beispiel der Blütezeit des alpinen Bergbaus
im 16. Jahrhundert ist die Entwicklung des Silber- und
Kupfererzbergbaus in der Umgebung von Schwaz in Ti-
rol. Aus kleinen Anfängen hatte er sich so weit ent-
wickelt, daß im Jahre 1515 mit einem großartig ange-
legten Tiefbau vom Niveau des Sigmund Erbstollens
aus begonnen wurde. Im Jahr 1523 war bereits eine Be-
legschaft von mehreren tausend Personen vorhanden,
die Erzeugung von Feinsilber erreichte die bedeutende
Menge von 15,6 t. 1556 standen 36 Gruben mit insge-
samt 144 Stollen in Betrieb.

Ein weiterer bedeutender Kupfer- und Silbererzbergbau
war jener vom Röhrerbichl bei Kitzbühel. Sein Beginn
ist um das Jahr 1539 anzusetzen. In einer fast 4000 m
langen und kaum 100 m breiten, steil einfallenden
Gangzone wurden unmittelbar unter der Dammerde die
Erze - Fahlerze und Kupferkies - erschürft. Reiche Fun-
de wiesen nach der Teufe zu. In einem Zeitraum von 60
Jahren wurden acht tonnlägige - unter 85° einfallende -
Großschächte niedergebracht. Es waren dies der Geister
Schacht mit 886 m, der Daniel Schacht mit 855 m, der
Fund Schacht mit 704 m, der Gesellenbau Schacht mit
692 m. der Reinanken Schacht mit 650 m, der Fugger
Schacht mit 645 m, der Rudelwald Schacht mit 544 m
und der Rosenberg Schacht mit 368 m Teufe. Die För-
derseile waren wegen der großen Teufe der Schächte
verjüngt und wurden aus Flachs - „Schweizer Hanf -
verfertigt. Der Bergbaubetrieb wurde durch hohen Ge-
birgsdruck, starken Wasserlauf und das Auftreten von
Methangas erschwert. Die Ausförderung der Erze und
auch des Wassers besorgten zunächst Pferde-, später
Wassergöpel, wobei das Wasser in aus Rinderhäuten
verfertigten Bulgen zu Tage gezogen wurde. Eine vom
Salzburger Kunstmeister Anton Lasser konstruierte
Wasserhebemaschine (ein Kehrrad) die zwei aus Rin-
derhäuten verfertigte Bulgen aufzog, wurde im Jahr
1566 durch eine Wasserkunst, ein Pumpwerk ersetzt,
die auf einem im Jahre 1668 von J. Stöckl angefertigten
Riß zu erkennen ist.

Der Betrieb trug von Anfang an rein kapitalistisches Ge-
präge, wie es auch für den Schwazer Bergbau typisch
war. Es gab keine Einzeigewerken, sondern nur Ge-
werkschaften (Kapitalgesellschaften) mit zahlreichen
und wechselnden Teilhabern. Im Jahr 1547 etwa bilde-
ten 87 Teilhaber nur sieben Gesellschaften. Die Haupt-
ausbeute des Bergbaues am Röhrerbichl fiel in die Zeit
von 1540 bis 1632. In den ersten Jahren seines Bestan-
des wurden jährlich 420 t Kupfer und 2 t Silber gewon-
nen.

Im 16. Jahrhundert blühte in Salzburg und Kärnten ein
ausgedehnter Bergbau auf Gold und Silber. In Salzburg
standen die Reviere des hohen Goldberges, auf der
Nordseite des Sonnblicks, daran anschließend die Baue
des Siglitzer Gangzuges, noch weiter östlich die sehr
reichen Reviere von Gastein und Rauris in Verhieb; die-
se beiden Reviere erreichten im Jahre 1557 ihre höchste
Produktion mit 0,830 t Gold und 2,725 t Silber. Gastein

hatte sich zu einer reichen Bergbausiedlung entwickelt,
von hier aus betrieben die Gewerken Weitmoser ihre
Bergwerke und Schmelzhütten. An der Mündung der
Gasteiner Ache in die Salzach entstand bei Lend für die
Erze der Bergwerke vom hohen Goldberg und dem Ga-
steiner Tal eine gemeinsame Edelmetallhütte. In Kärn-
ten bestanden ertragreiche Bergwerke im Sonnblickge-
biet im Bereich der Goldzeche, im oberen Drautal in
Lengholz und Siflitz. Auf der Kärntner Seite der Tauem
war der Gewerke Melchior Putz, ein gebürtiger Augs-
burger, tätig. Abseits von diesen Bergbaugebieten hatte
sich in der Kliening bei St. Leonhard im Lavanttal ein
bedeutender Bergbau entwickelt, der unter der Führung
der Fugger in der Mitte des 16. Jahrhunderts seine Blüte
erlebte.

Die hoch gelegenen Lagerstätten waren ausschließlich
durch Stollen ausgerichtet. Schwierigkeiten bereitete
hier einerseits die Versorgung der Knappen, anderer-
seits der Abtransport der Erze zu den in tieferen Regio-
nen gelegenen Aufbereitungen und Hütten. Hier bedien-
te man sich einer besonderen Fördermethode, des Sack-
zuges, dessen Wesen darin bestand, daß das Fördergut
in Säcken, die aus behaarten Häuten von „Salzburger
Gebirgsschweinen" angefertigt waren, über eine
Schneebahn zu Tal gezogen bzw. gebremst wurden. Die
Säcke wurden hiebei hintereinander gehängt, auf den er-
sten Sack setzte sich der Sackzieher, sobald die Schlan-
ge ins Gleiten gekommen war, und dirigierte sie zu Tal.
Georgius Agricola dürfte anläßlich seiner Alpenreise
von dieser Fördermethode erfahren haben, seine Dar-
stellung - ein Mann zieht einen Fächer von Säcken über
eine Wiese zu Tal - entspricht keineswegs den Gegeben-
heiten, richtig ist die Beschreibung im Text.

Einen Fortschritt in der HUttentechnik brachte die Ein-
führung des Amalgamationsverfahrens zur Goldgewinnung
sowie die Entwicklung des Seigerprozesses zum Ausbrin-
gen von Gold und Silber aus Kupfer. Der hohe Bedarf an
Quecksilber für das Amalgamationsverfahren brachte für
den Quecksilberbergbau Idria eine erste Blüte.

Der Bleibedarf zum Ausbringen des Silbers und Goldes
bei der Verhüttung von Kupfererzen aus den Lagerstät-
ten von Schwaz und Kitzbühel führte zu einer intensi-
ven Suche nach Lagerstätten von Bleierzen. Wegen der
Nähe zu den Hütten waren die Vorkommen in den Kal-
ken des Karwendelgebirges nördlich von Innsbruck von
besonderem Interesse.

Als weiterer Lieferant von Blei für den Seigerprozeß ge-
wannen die Lagerstätten von Bleiberg in Kärnten große
Bedeutung. Bereits um das Jahr 1480 ist eine erste Blüte
des Bergbaus in diesem Bereich zu verzeichnen. Im Jah-
re 1595 eröffneten die Fugger in der Fuggerau bei Ar-
noldstein eine Seigerhütte. Ebenfalls im Raum Bleiberg
tätig war der oberdeutsche Gewerke Melchior Putz, wel-
cher die Bleiversorgung seiner Hütte sicherte. Kaiser
Maximilian I. verbot schließlich den Fuggern den Wei-
terbetrieb ihrer Hütte in Arnoldstein, um das für die Ti-
roler Schmclzwerke benötigte Blei nicht entbehren oder
teuer bezahlen zu müssen. Für die Verhüttung von Blei-
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erzen wurde in Kärnten, speziell in Bleiberg, ein beson-
deres Verfahren entwickelt, das bei Georgius Agricola
als „Kärntner Methode" Erwähnung fand.

Besondere Bedeutung hatte die Gewinnung von Arsenik
„Hüttenrauch" in den Alpenländern. Von den rund 120
Vorkommen von Arsenkies wurden im 16. Jahrhundert
sieben bergmännisch genutzt. Gegenüber dem sonstigen
Erzbergbau waren die Bergbaue auf Arsenkies verhält-
nismäßig klein. Sie umfaßten neben den als Stollenbe-
trieb geführten Gruben meist nur ein Berghaus, eine
Schmiede sowie den Röstofen samt den zugehörigen
Sublimierungsanlagen, den Giftfängen.
Hauptumschlagplatz für Arsenik war Venedig, wo es als
Zuschlag bei der Glaserzeugung verwendet wurde. Von
großer Bedeutung war es als Exportartikel für den Ori-
ent, Damaskus war der wohl bedeutendste Umschlag-
platz. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts wirkte sich die
große Nachfrage nach Arsenik auf dem Markt von Ve-
nedig belebend auf die Produktion aus, zahlreich waren
die Unternehmer, welche alte Gruben wieder gewältig-
ten und neue Bergbaue eröffneten. Bedeutende Berg-
werke entstanden in Rotgülden im Lungau, im Kothgra-
ben bei Weißkirchen, am Straßeck bei Birkfeld in der
Steiermark und anderen Orten. Trotz des 1509 herr-
schenden Krieges wurde der Handel mit der Republik
Venedig aufrecht erhalten. Bemerkenswert ist die nach
dem Tod von Ferdinand I. im Jahr 1564 verfügte Tren-
nung von Produktion und Vertrieb, wobei letzterer ver-
pachtet wurde. Hiedurch kam es schließlich zu einer
Monopolisierung des Arsenikhandels.

Eisenerze wurden als sehr wichtiges Produkt an vielen
Orten bergmännisch gewonnen. Die meisten dieser
Bergwerke waren klein und dienten lediglich dem Be-
darf einer Grundherrschaft oder der Versorgung nahege-
legener Städte und Märkte. Von den zahlreichen Berg-
werken sollen daher in der Folge nur jene von Hütten-
berg in Kärnten und Eisenerz in der Steiermark Erwäh-
nung finden. Ziel der Gewinnung waren die ober-
flächennah auftretenden Brauneisensteine.

Die Salzgewinnung des ausgehenden Mittelalters und der
beginnenden Neuzeit war durch das Ringen der Landes-
fürsten - Habsburger einerseits sowie Fürsterzbischöfe
von Salzburg andererseits - um die Beherrschung des
Marktes gekennzeichnet. Das Machtstreben, das darin
zum Ausdruck kam, war ein doppeltes. Es richtete sich
einerseits gegen die kleinen Salinen der Klöster, anderer-
seits auf die Ausschaltung der ausländischen Konkurren-
ten, was zu schweren Kämpfen zwischen den Habsbur-
gern und den Fürsterzbischöfen Anlaß gab.

Unter Kaiser Maximilian I. bzw. Ferdinand I. kam es
schließlich zur Ausbildung eines Salzmonopols. Eine
unmittelbare Unterstellung des Salzwesens unter die
landesfürstliche Verwaltung sicherte die Existenz der
Salzleute und hob ihre soziale Stellung.

Zu Beginn des 16. Jahrhundert standen in den öster-
reichischen Alpenländern sieben Salinen in Betrieb,
Hall in Tirol, Hallein, Hallstatt, Aussee sowie Hall bei

Admont, Weißenbach an der Enns und Halltal bei Ma-
riazeil. Die drei letztgenannten Salinen wurden von den
Klöstern Admont und St. Lambrecht vor allem zur
Deckung des Eigenbedarfes betrieben. Im Zuge der Mo-
nopolisierung des Salzwesens wurden sie um 1542 ver-
schlagen. Im Jahr 1563 wurde die Salzlagerstätte von
Ischl aufgeschlossen.

Die erfolgreiche Bergbautätigkeit der großen Unterneh-
mer rief auch zahlreiche Einzelpersonen auf den Plan,
die in der Umgebung der bestehenden Bergbaue und be-
kannten Lagerstätten meist nur mit mäßigem Glück
Bergbau zu treiben versuchten. Oft artete diese Tätigkeit
zu einer reinen Schatzgräberei aus. Nur so ist die Unter-
suchung von kleinsten Vorkommen zu erklären. Diese
Schürfer und Bergbautreibenden sowie die zahlreichen
in das Land gezogenen Bergleute machten eine Neure-
gelung sowohl des Bergrechts als auch der Montanver-
waltung erforderlich. Bereits im 15. Jahrhundert ent-
standen die ersten Bergordnungen, die zunächst nur auf
den alten gewohnheitsrechtlichen Übungen beruhten. Zu
Beginn des 16. Jahrhunderts wurde durch Kaiser Maxi-
milian I. die Staatsverwaltung Österreichs zentralisiert
und neu organisiert. An die Stelle der als Lehen verge-
benen Ämter traten nunmehr Behörden, die mit besolde-
ten Beamten besetzt wurden. Bereits im Jahre 1498 er-
hielt eine schon bestehende Schatzkammer in Innsbruck
das Oberaufsichtsrecht über alle landesfürstlichen Ein-
nahmen, wodurch erstmals eine zentrale Finanzverwal-
tung möglich wurde.

Kaiser Maximilian I. schuf das Amt eines Oberstberg-
meisters für das Erzherzogtum Österreich sowie für die
Herzogtümer Steiermark, Kärnten und Krain mit dem
Sitz in Obervellach. Aufgrund dieses Zusammenhanges
entstand die im Jahr 1517 für die „Innerösterreichi-
schen Länder" erlassene Bergordnung, in welche Be-
stimmungen älterer Bergordnungen zusammengefaßt
wurden. Bestehende Rechte wurden darin bestätigt und
die Beziehungen zu den älteren Bergrechten gefestigt.
Desweiteren wurden alle Zweige des Rechtes, soweit sie
das „Bergvolk" betrafen, in die Berggerichtsbarkeit ein-
bezogen. Die Bergordnung von 1517 enthält auch Anga-
ben über die Berggerichte, die nunmehr mit beamteten
Bergrichtern besetzt wurden, über ihre Amtsbezirke so-
wie über verfahrensrechtliche Bestimmungen. Die wohl
bedeutendste Bergordnung des 16. Jahrhunderts ist
zweifellos die Bergordnung Kaiser Ferdinand I. vom 1.
Mai 1553. Sie galt in Österreich ob und unter der Enns,
Steiermark, Kärnten und Tirol bis zum Jahr 1854 und
löste die meisten bis dahin in den Alpenländern beste-
henden Bergordnungen ab. Die Verleihung des Rechtes
zur Gewinnung und Verarbeitung von Salz, Eisen- und
Quecksilbererzen sowie von Erzen zur Alaunerzeugung
war wegen der Bedeutung dieser Rohstoffe bis weit in
das 18. Jahrhundert hinein dem Landesfürsten vorbehal-
ten.

Zahlreiche Streitigkeiten unter den Bergwerksberechtig-
ten sowie die Notwendigkeit einer geregelten Ab-
bauführung führten bereits im 16. Jahrhundert zu einem
bemerkenswerten Höhepunkt der Entwicklung des



- 2 0 -

Markscheidewesens. Ein wichtiges Vermessungsinstru-
ment war der Bergkompaß. Eine alpenländische Beson-
derheit stellen die Schinzeuge dar. Diese bestehen aus
einem Haupt- und Nebengerät, welche auf Stockstative
oder Spreizen aufgesetzt wurden. Durch die gegenseiti-
ge Austauschmöglichkeit war eine grobe Zwangszen-
trierung gegeben. Die Schinzeuge ließen die unmittelba-
re Ablesung von Höhenwinkel und Lagewinkeln zu. Ein
Kompaß ennöglichte eine Orientierung des Horizontal-
kreises nach magnetisch Nord.

Mit Hilfe der Schinzeuge wurden von den Markschei-
dern der alpenländischen Erz- und Salzbcrgbaue durch

mehr als zwei Jahrhunderte hindurch bemerkenswert
genaue Messungen ausgeführt, wovon die Blüte des
Bergbaues und zahlreiche Grubenkarten des 16. bis 18.
Jahrhunderts ein sichtbares Zeugnis ablegen.

Im Rahmen der vorliegenden Ausstellung wird ver-
sucht, anhand einiger weniger aber erlesener Objekte,
die ausschließlich aus dem Alpenraum stammen, einen
Einblick in das Bergwesen des 16. Jahrhunderts inner-
halb der Grenzen des heutigen Österreich zu geben. Die
ausführlichen Beschreibungen und Literaturangaben
sollen dem Interessierten die Möglichkeit zu einem ver-
tieften Studium bieten.
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OBJEKTE

DRUCKWERKE

Im 16. Jahrhundert wurde das theoretische Wissen um
die Bergbaukunst in zahlreichen, oft recht aufwendig
gestalteten Schriften niedergelegt, die in den folgenden
Jahrhunderten zahlreiche Neuauflagen erlebten.
L.J.

Agricola, Georgius:
Georgii Agricolae de re metallica libri XII.
Basileae, Proben 1556.
Leihgabe: Bibliothek der Geologischen Bundesanstalt
Wien Sign. 32. 4

GEORGII AGRICOLAE
DE RE METALLICA LIBRI XII»- Q.VI*
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Der bedeutendste Vertreter der montanistischen Wissen-
schaften ist der Humanist, Arzt, Mineraloge und Berg-
fachmann Georg Agricola. In Glauchau 1494 als Sohn
eines Tuchmachers geboren, begann er 1514 in Leipzig
zu studieren. Sein erstes Wirken war das eines Lehrers
und Rektors in Zwickau. Dann studierte er Medizin, leb-
te drei Jahre in Italien und kam 1526 als Doktor der Me-
dizin zurück. Nun war er vier Jahre Stadtarzt, Bergarzt
und Stadtapotheker in St. Joachimsthal, ehe er sich 1530
nach Chemnitz begab. Dort brachte er es nicht nur bis
zum Stadtarzt, sondern auch bis zum Bürgermeister und
schuf in den letzten 25 Jahren seines Lebens die wissen-

schaftlichen Fundamente für Mineralogie. Geologie,
Bergbaukunde und Hüttenwesen, sowie einen Umriß
der Bergbaugeschichte. Die Arbeit zu diesem Werk be-
gann Agricola in seiner Joachimsthaler Zeit. Erst 20
Jahre später konnte er dieses Monumentalwerk fertig-
stellen, seine Erstveröffentlichung erfolgte erst 1556,
ein Jahr nach seinem Tod. Das erste Buch ist eine Ab-
handlung über das „Pro und Contra des Montanwe-
sens". Schon damals zeigt sich eine rege Debatte über
das Verhältnis des Bergbaus zur Natur und Umwelt.
Agricola zeichnet hier sein Idealbild vom gelehrten
Montanisten. Im zweiten Buch befaßt er sich mit der
„Lagerstättengeologie und Prospektion" und diskutiert
auch das für ihn höchst unbefriedigende Problem der
Wünschelrutengänger. Er ist ein Gegner der alchimisti-
schen Theorien. Das dritte Buch „Die Lage der Gänge
im Gelände", das vierte Buch „Die Aufteilung und Ver-
messung der Grubenfelder" und das fünfte Buch „Auf-
schluß und Abbau der Lagerstätten und die wichtigen
bergbaulichen Vermessungsarbeiten (Markscheidekun-
de)". Das sechste Buch ist wesentlich umfangreicher als
die vorangegangenen. Hier werden „Geräte und Ma-
schinen des Bergbaus" beschrieben, die besonders bei
Förderung, Wasserhaltung und Bewetterung eingesetzt
werden können. Das siebente Buch bespricht die „Pro-
bierverfahren", das achte Buch die „Erzaufbereitung
und ihre Anlagen " und das neunte die „ Verschmelzung
der Erze und die Gewinnung der Rohmetalle". Die
„Scheidung und Reinigung der Edelmetalle" beschreibt
das zehnte Buch. Daran anschließend widmet sich das
elfte Buch der „Trennung und Reinigung von Silber,
Kupfer und Eisen". Im abschließenden zwölften Buch
werden „Chemische und physikalische Prozesse bei der
Produktion von Stoffen" gezeigt, welche mit dem Mon-
tanwesen in enger Verbindung stehen. Ausgesprochen
interessant ist auch das große Bildmaterial. 292 Holz-
schnitte wurden geschaffen und einige Vorskizzen von
Agricola selbst angefertigt. Basilius Wefering, Hans Ru-
dolf Manuel Deutsch und Zacharias Specklin waren die
bekanntesten Holzschneider, die an diesem Werk gear-
beitet hatten. Zwischen 1556 und 1657 erschienen acht
Ausgaben der zwölf Bücher und in allen diesen Ausga-
ben wurden die Holzschnitte unverändert wiedergege-
ben. Hundert Jahre war dieses Werk Alleinvertreter für
die Bergbaukunde, erst dann wurde es von der fort-
schreitenden Technik überholt und durch neuere Werke
ersetzt, die sich aber immer wieder auf Agricola berufen
mußten.
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Vom Bergwerck XII Bücher.
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Der Joachimsthaler Pfarrer Johann Mathesius verfaßte
1562 die erste Auflage dieses Werkes, das viele Nach-
ahmer fand, jedoch unerreicht geblieben ist. Sein gutes
Verhältnis zum Bergbau verdankt er der persönlichen
Bekanntschaft mit Georg Agricola und vielen Bekann-
ten aus Bergbaugebieten in ganz Europa, die ihm Mate-
rial schickten und auch der Tatsache, daß er sich selbst
bergmännischen Studien gewidmet hat. Dieses Sammel-
werk von 16 Predigten, die er in den Jahren 1552 bis
1562 fast ausschließlich vor Bergleuten gehalten hat,
bringt in theologischem Gewände eine fast universelle
Darstellung der Berg- und Hüttentechnik des 16. Jahr-
hunderts. In leicht verständlicher Form, ohne dabei un-
genau zu sein, faßt Mathesius das Wissen seiner Zeit
zum Montanwesen zusammen, somit wurde die Sarepta
zu einer wichtigen Quelle für den damaligen Zustand
des Montanwesens. Die Popularität der Sarepta lag aber
wohl auch darin, daß Mathesius zum ersten Mal die Ar-
beit des Bergmannes in ein neues Licht rückte. Er ver-
kündete von der Kanzel, daß die Bergmannsarbeit ein
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Gott wohlgefälliges Werk sei, die technischen Anlagen
und Erfindungen seien eine Form der göttlichen Gnade,
geeignet, die Arbeit zu erleichtern und den Gewinn zu
vermehren. Dies trug zu einem neuen Selbstbewußtsein
der Bergarbeiter bei. Das Werk war - wohl seines volks-
tümlich-wissenschaftlichen Charakters wegen - sofort
vergriffen und erlebte insgesamt 12 Neudrucke. Beige-
fügt ist eine Chronik der Stadt Joachimsthal.
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Koch, Manfred: Geschichte und Entwicklung des berg-
männischen Schrifttums, S. 43 ff., Goslar 1963.
Slotta, Rainer und Bartels, Christoph: Meisterwerke
bergbaulicher Kunst vom 13. bis 19. Jahrhundert. Kata-
log zur Ausstellung des Deutschen Bergbau- Museums
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16
Ercker, Lazarus:
Beschreibung/Allerfurnemistcn Mineralischen Ertzt
unnd Bergkwercks arten ... Franckfurt am Mayn 1580.
Leihgabe: UBMUL, Sign. 1402
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Das große Probierbuch bildete neben den Werken Agri-
colas das bekannteste montanistische Werk des 16. Jahr-
hunderts. Es fand vor allem bei den Praktikern großes
Interesse, daher wurde es auch bis zur Mitte des 18.
Jahrhunderts ins Deutsche, Englische und Holländische
übersetzt.
Der Verfasser Lazarus Ercker (1528 - 1594) war von
Rudolf II. 1576 zum obersten Bergmeister des Königrei-
ches Böhmen ernannt worden und versah dieses Amt so
erfolgreich, daß er vom Kaiser geadelt wurde (von
Schreckenfels). In seinem großen Probierbuch, das mit
34 Holzschnitten von hoher künstlerischer Qualität aus-
gestattet war, behandelt das Werk neben der Probier-
kunst allgemeine metallurgische und bergbaukundliche
Fragen, sowie physikalisch-chemische Grundlagen.
Ganz ähnlich wie Agricola begriff Ercker die Metallur-
gie als rationale Wissenschaft und metallurgische Ana-
lysen und Experimente als Angelegenheiten einer ratio-
nal fundierten Wissenschaft. Bis in die Mitte des 18.
Jahrhunderts wurde das „Große Probierbuch" von Hüt-
tenmännern verwendet, noch 1951 wurde es in Amerika
übersetzt.
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Beierlein, Paul Reinhard: Lazarus Ercker. Bergmann,
Hüttenmann und Münzmeister im 16. Jahrhundert, Ber-
lin 1955 (Freiberger Forschungshefte D 12.).
Übertragung und Kommentierung des Textes durch P.R.
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vom 6. September bis 4. November 1990, S. 157 ff., Bo-
chum 1990.
LJ.

17
Löhneyss, Georg Engelhard von:
Gründlicher und ausführlicher Bericht von Bergwercken
... 2. Aufl. Stockholm, Hamburg, Gottfried Leibezeit
1690.
Leihgabe: UBMUL Sign. 7478.
Das bekannteste montanistische Werk des 17. Jahrhun-
derts war der 1617 erstmals aufgelegte „Bericht vom
Bergwerk" des braunschweigischen Berghauptmannes
Georg Engelhardt Löhneyß (1552 - 1622). Ein bekann-
ter Kameralist des 18. Jahrhunderts noch nannte es „das
beste Buch, so wir von Bergwerkssachen habe". Zwi-
schen der ersten Auflage 1617 und 1625 erschienen ins-
gesamt 3 Auflagen, 1672 bis 1717 drei weitere. Löh-
neyß wird vielfach als der größte Plagiator im berg- und
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hüttenmännischen Schrifttum bezeichnet. Dies geht dar-
auf zurück, daß er zweifellos die Werke Erckers und
Agricolas zu erheblichen Teilen kopierte, ohne die
Quelle zu nennen. Schon zu Lebzeiten des Autors trug
zur Verärgerung der Fachgenossen bei, daß der im Band
enthaltene Bergordnungsenlwurf nicht vom Autor, son-
dern vom Zellerfelder Zehentner Z. Koch verfaßt wor-
den war, ohne daß dies in der Publikation mitgeteilt
worden wäre. Obwohl man Löhneyß ohne Zweifel eine
gehörige Portion an Eitelkeit nachsagen muß, ist dieses
Vorgehen in der damaligen Zeit durchaus nicht unüb-
lich. Löhneyß hat darüber hinaus mehr geleistet, als nur
abzuschreiben. Vielmehr hat er das zu seiner Zeit ver-
breitete Wissen, das in der Praxis der Zeit Anwendung
fand, zusammengefaßt und durch eine Serie vorzügli-
cher Holzschnitte in den wichtigsten Bereichen an-
schaulich machen lassen. Die technischen Zustände
werden in einer an der Praxis orientierten Darstellungs-
weise wiedergegeben. Die Technik ist die des 17. Jahr-
hunderts und nicht die der Zeit Agricolas.
Die Holzschnitte der ersten Auflage stammen von Mo-
ses Thym, die Illustration der späteren Auflagen wurden
durch den Kupferstecher Joachim Wichmann nach
Thyms Vorlagen als Tafeln neu gestochen, zu einem er-
heblichen Teil leider seilenverkehrt.
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Koch, Manfred: Berghauptmann Georg Engelhardt von
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L.J.
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Biringuccio, Vanuccio:
Pirotechnia. 2. Aufl.
Venedig, Navo 1550.
Leihgabe: UBMUL Sign. 6084.
Dieses Werk bildet ein umfassendes metallurgisch-tech-
nisches Lehrbuch, das praktische Kenntnisse mit kriti-
schem literarischem Wissen vereinigt. Biringuccio hatte
als Leiter einer Eisenhütte, später von Silbergruben und
als päpstlicher Gießerei- und Zeughausmeister reichlich
Gelegenheit, Erfahrungen zu sammeln, die er in diesem
posthum erschienenen Werk auswerten konnte, darauf
stützt sich in Teilgebieten Georgius Agricola, der das
Buch von dem venezianischen Gesandten Badoario als
Geschenk bekommen hatte. Das Buch behandelt das ge-
samte Metallhüttenwesen, besonders die Silbergewin-
nung aus Kiesen, die Salzerzeugung, Gewinnung von

Soda, Alaun, Vitriol, Salpeter, Arsenik, Kobaltblau. Es
ist auch die Glasfabrikation, die Herstellung kerami-
scher Farben, die Probierkunst und vor allem die Erzeu-
gung von Schießpulver und Feuerwerk dargestellt. Etwa
hundert Jahre blieb dieses Werk die wichtigste Abhand-
lung über die Gießerei, die Chemie und chemische
Technologie. Die Abbildungen zeigen in überzeugender
Weise die Technik des 16. Jahrhunderts und stehen de-
nen des G. Agricola und dem Schwazer Bergbuch in
nichts nach.
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Literatur:
Koch, Manfred: Geschichte und Entwicklung des berg-
männischen Schrifttums, S. 37 ff., Goslar 1963.
N.N.: Vanuccio Biringuccio, ein zu Unrecht vergessener
italienischer Zeitgenosse Georg Agricolas.- Das Werk,
13, S. 474-475, Düsseldorf 1933.
L.J.
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Bergk Ordnung der Niederösterreichischen Lannde:
Wien 1553.
Leihgabe: UBMUL Sign. 114.
Die „Niederösterreichische Bergordnung" Ferdinands
I. aus dem Jahr 1553 blieb bis 1854 Grundlage des
österreichischen Bergrechts. Sie legte u.a. für die Berg-
leute die 44-Stunden-Woche fest mit täglich 8 Stunden
Arbeit vor Ort, die in zwei Hälften zu leisten war. Am
Steirischen Erzberg war diese Arbeitszeitenregelung bis
1884 konstant. Für die Auflösung von Arbeitsverhält-
nissen sah diese Bergordnung die Einführung von söge-
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nannlen „Paßporten" vor. Diese stellte der Bergrichter
über den ordnungsgemäßen Austritt, sozusagen als Sit-
ten- und Arbeitszeugnis, aus. Ohne solche Paßporte
sollte ein Arbeiter nirgends aufgenommen werden. Das
Motiv für diese Einführung war „die Ausschaltung von
ungehorsamen, unzüchtigem, leichtfertigem Volk, ferner
von Raufern, Schlägern und von solchen, die wegen
Bündnis und Aufruhr gegen die Obrigkeit entlassen
worden waren".
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Koch, Manfred: Geschichte und Entwicklung des berg-
männischen Schrifttums, S. 26 ff., Goslar 1963.
Delanoy, Johann: Das kulturelle Erbe in den Montan-
wissenschaften. Eine annotierte Bibliographie der Be-
stände der Universitätsbibliothek der Montanuniversität
Leoben im Zeitraum 1450-1850. Hausarbeit, S 36 f,
Leoben 1992.
L.J.

20
Deß Hochlöblichen Ertzstifts Salzburgk, Perckwer-
chs-Ordnung, sampt dem Register und Vorred:
Salzburg, Hanns Baumann 1551.
Leihgabe: UBMUL Sign. 4326.

fampt Bern 3ltgi|Trc tmi> aswreb.

©cttiirfbt in Dcrerfbiitbtiiidjfn jtott©ai|jbutq,tiiräi
•iunnftn Säawnaii »ni Rmtnburtt auf tut 5l;aubtr/

?Iunc i«i .

1532 erließ Erzbischof Matthäus Lang von Wellenburg
die Salzburger Bergordnung. Da er als Bischof von
Gurk auch Berater des Kaisers war, ist sein Einfluß auch
beim Entwurf der österreichischen Bergordnungen zu
spüren. Durch die Unvollständigkeit der vorangegange-

nen Salzburger Bergordnungen sah sich Lang gezwun-
gen - dies sah er auch bei seinen Grubeninspektionen -
eine neue Bergordnung zu erlassen. Diese blieb bis zum
Jahre 1854 in Kraft. Das vom Regalherrn eingerichtete
Berggericht bekam von diesem weitgehende Verwal-
tungsbefugnisse über alle im Bergbau beschäftigten Per-
sonen. Dadurch wurde eine wirksame Kontrolle über die
Einhaltung dieser Bestimmungen geschaffen, da das
Berggericht eben nicht nur judizielle Aufgaben zu be-
wältigen hatte. Die Bergordnung des Erzbischofs enthält
sehr viele soziale und wirtschaftliche Komponenten. In
einer Zeit, da nach dem Bauernkrieg alle Lebensmittel
teurer wurden, regelt sie die Versorgung der Bergbaure-
viere mit Schmalz, Fleisch, Getreide und Unschliff. Das
führte dazu, daß der Erzbischof als Bergherr die Bauern
zu preislich festgelegten Zwangsverkäufen verpflichte,
was einer Förderung des Bergbaues auf Kosten des Bau-
ernstandes gleichkam.

Literatur:
Delanoy, Johann: Das kulturelle Erbe in den Montan-
wissenschaften. Eine annotierte Bibliographie der Be-
stände der Universitätsbibliothek der Montanuniversität
Leoben im Zeitraum 1450-1850. Hausarbeit, S. 46, Le-
oben 1992.
L.J.
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Entzel, Christoph:
Christoph Entzel s/Von Salfeld auß Thüringen TRAC-
TAT von Metallischen Dingen. Daß ist/Vom Ur-
sprung/Unterschied und Natur der Ertze/oder Metalli-
schen Cörper/ingleichen der gemeinen und edlen Stei-
ne/auch andern Bergartigen Sachen/sambt deren Ge-
brauch zur Artzney. In drey Bücher abgefasst/und nun
Auß dem Lateinischen ins Teutsche übersetzet. In: Cor-
pus Juris & Systema rerum Metallicarum, Oder: Neu-
verfaßtes Berg-Büchl...
Franckfurt am Main: Johann David Zunner 1689.
Leihgabe: UBMUL Sign. 269.
Dieses Sammelwerk, das der Frankfurter Verleger Zun-
ner auf vielfachen Wunsch der Zeitgenossen zusammen-
gestellt hat, beinhaltet neben verschiedenen Bergord-
nungen auch Christoph Entzels „Tractat von metalli-
schen Dingen", das im Jahre 1551 erstmals gedruckt
wurde. Auf der ersten Seite ist ein Empfehlungsschrei-
ben von Philipp Melanchlhon abgedruckt, in dem dieser
auf die herausragende Persönlichkeit von Georgius
Agricola verweist: „Nun hat von den Ertzten, deren
Zeugung und Unterschied, ein Salfelder, Christoph Ent-
zel genannt, etwas geschrieben, nicht der Meinung, daß
er es dem grundgelehrten und scharfsinnigen Georg
Agricola es vorthun wolle, sondern nur einiger massen,
zu Behuff und Bestem der Philosophischen Studien et-
was beizutragen ...".
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Delanoy, Johann: Das kulturelle Erbe in den Montan-
wissenschaften. Eine annotierte Bibliographie der Be-
stände der Universitätsbibliothek der Montanuniversität
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Leoben im Zeitraum 1450-1850. Hausarbeit, S 39 f, Le-
oben 1992.
L.J.

22
Münster, Sebastian:
Cosmographei/Oder beschreibung aller länder/her-
schafften/fürnemsten stetten/geschichten/gebreuche/han-
tierungen etc...
Reprint der Ausgabe Basel 1550, ca. 1990.
Leihgabe: UBMUL Sign. 20.418.
Dieses Universalwerk, das 1544 erstmals in lateinischer
und deutscher Sprache erschien, enthält auch viele inter-
essante Beiträge über den Bergbau und seit den Ausgaben
von 1550 mehrere bemerkenswerte Bergbaubilder. Die
Ausgabe von 1550 wurde gegenüber der Erstausgabe ent-
scheidend erweitert, nicht zuletzt auch die Kapitel, die
bergbauliche Themen enthalten. Münster behandelt gleich
im ersten Buch seines insgesamt sechs Bücher umfassen-
den Werkes geologische und bergbauliche Dinge. Er zieht
bei diesen Themen Agricola als Quelle heran, denn dieser
war nun einmal die unumstrittene Autorität seiner Zeit in
Bergbaufragen. Er schreibt selbst „Nun diese ding alle, so
das Bergwerck berührnn, hob ich genommen auß dem
Buch des hocherfahrnen und hochgelehrten Manns Geor-
gij Aghcole, der zu dieser zeit noch lebet...". Münster be-
schreibt sehr eingehend die Bergwerke zu Schwaz in Ti-
rol, es ist anzunehmen, daß ihm bei der Abfassung der
bergbaulichen Beschreibungen sein Freund Johann Hu-
binsack, „Landtrichter im Leberthal bei Schlettstadt im
Elsaß" zur Hand ging.
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Koch, Manfred: Geschichte und Entwicklung des berg-
männischen Schrifttums, S. 38 ff.. Goslar 1963
Wilsdorf, Helmut: Präludien zu Agricola. (= Freiberger
Forschungshefte. D 5.), Berlin 1954.
L.J.

23
Bourbon, Nicolas:
Ferraria. Ein eisenhüttenmännisches Gedicht des 16.
Jahrhunderts. Aus dem Lateinischen ins Deutsche über-
tragen von Otto Johannsen.
Duisburg 1960.

Leihgabe: UBMUL Sign., 7927.
Im Jahre 1533 erschien das Gedicht „Ferraria" des
französischen Dichters Nicolas Bourbon. Schon im Al-
ter von vierzehn Jahren schrieb er das in Hexametern
verfaßte Gedicht, das das Leben im Hammerwerk seines
Vaters in Vendeuvre im Departement Aube besingt.
Hier liegt in dichterischer Form eine Beschreibung der
Technologie der Eisenverarbeitung seiner Zeit vor. Was
Ulrich Rülein von Calw in naiver Weise über den Berg-
bau berichtet, gibt uns Bourbons Gedicht vom Eisenwe-
sen wieder. In der Übersetzung von Adolf von Ledebur
heißt es über den Hochofen: „... An dem Ufer des Flus-
ses Barsa liegt der Ofen, ein Coloss von quadratischer

Form, äusserlich grob aus gewöhnlichen Steinen, in-
wendig aber aus sehr harten Sandsteinen gebaut...", es
wird die Arbeit der Schmelzer beschrieben, das Um-
schmclzen des Roheisens zu schmiedbarem Eisen,
schließlich auch die wöchentliche Entlohnung der Ar-
beit. Alles in allem ein farbiges Bild der Zeit.
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Ledebur, Adolf: Zur Geschichte des Eisens.- Jahrbuch
für das Berg- und Hüttenwesen im Königreiche Sach-
sen, S. 90-106, Freiberg 1881.
Schütz, Ludwig Harald (Hrsg.): Der Eisenhammer. Ein
technologisches Gedicht des 16tcn Jahrhunderts, Götti-
gen 1895.
L.J.

SCHWAZER BERGBUCH

24
Schwazer Bergbuch, 1556
„ Von dem hoch- und weilberüembten Perckwerch am
Valckenstain zu Schwaz in der Fürstlichen Grafschafft
Tyrol und anndern incorporirten Perckhwerchen ".
Leihgabe: UBMUL Sign. 2737.
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Das Schwazer Bergbuch, eine illuminierte Handschrift
des 16. Jahrhunderts, stellt ein herausragendes Werk zur
Geschichte des Bergbaues im Ostalpenraum dar.
Heute sind elf Exemplare davon bekannt, von denen
neun noch im 16. Jahrhundert entstanden sind, die bei-
den übrigen sind Abschriften des 17. Jahrhunderts. Es
ist anzunehmen, daß das Werk schon bei seiner Abfas-
sung nicht für den Druck bestimmt war, es liegt daher
nur in handschriftlicher Form vor. In den Jahren 1552
bis 1554 waren viele Tiroler Großgewerken in Kon-
kurs gegangen, sie mußten sich nach neuen Investoren
für ihre Betriebe umsehen, ebenso sollte der Landes-
herr veranlaßt werden, sich des Tiroler Bergbaues an-
zunehmen. Aus diesem Grunde verfaßte man eine
„Propagandaschrift", die die Lage des Bergbaues wie-
dergeben sollte. Man sah vor, eine Bergsynode einzu-
berufen, auf der die Lage des Montanwesens beraten
werden sollte. Das Bergbuch sollte wahrscheinlich die
Grundlagen für diese Beratungen systematisch darle-
gen. Es finden sich daher in dem Werk recht unter-
schiedliche für den Bergbau wichtige Texte, es sind
vor allem bergrechtliche Bestimmungen, die auf den
Berggesetzen Maximilians I. beruhen, Entscheidungen
der Bergbehörden, Arbeitsanleitungen und -anweisun-
gen, die verschiedenen Arbeiten ober und unter Tage
werden genau geschildert, Entlohnung und soziale La-
ge der Bergarbeiter beleuchtet.

Das Leobener Exemplar, das im vorigen Jahrhundert
um 37 Gulden von einem Wiener Antiquariat ange-
kauft wurde, dürfte wohl gegen Ende des 16. Jahrhun-
derts entstanden sein. Die Miniaturen gleichen dem
Wiener Exemplar, doch scheint der Illustrator mit den
örtlichen Gegebenheiten nicht allzu vertraut gewesen
zu sein, auch sind die technischen Details nicht immer
richtig.
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Kirnbauer, Franz: 400 Jahre Schwazer Bergbuch 1556-
1956. Wien 1956. (Leobener Grüne Hefte. 25), Wien 1956.
Slotta, Rainer und Bartels, Christoph: Meisterwerke
bergbaulicher Kunst vom 13. bis 19. Jahrhundert, S. 146
ff, Bochum 1990.

L.J.
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Egg, Erich: Schwazer Bergbuch.
Faksimile-Ausgabe, Graz 1988.
Leihgabe: UBMULSign. 16.900.

MINERALIEN/ERZE
Über die Entstehung der Erze und ihrer Lagerstätten be-
standen im 16. Jahrhundert zunächst von der Alchemie
geprägte Theorien. Die damals bekannten Metalle wa-
ren Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Eisen, Blei und Queck-
silber, nach Auffassung der Gelehrten entstanden sie aus
einem theoretischen Mercurius und einem theoretischen
Sulphur unter dem Einfluß jeweils eines Planeten. Theo-
phrastus Paracelsus fügte einen weiteren Grundstoff,
das Salz, hinzu und meinte so die Bestandteile aller
Körper gefunden zu haben. Georgius Agricola verwarf
den Einfluß der Planeten völlig, es erschien ihm auch
unmöglich, einen theoretischen Sulphur und Mercurius
anzunehmen.
Im Alpenraum waren im wesentlichen folgende Erze
von wirtschaftlicher Bedeutung:
Gold, Kupferkies, Pyrit, Arsenkies, Löllingit, Bleiglanz
(silberhaltig), Fahlerz (silberhaltig), Zinnober, Limonit,
Zinkspat, Kicselzinkerz.
A.W.
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Ereker, Lazarus:
Aula Subterranea alias Probier Buch.
Franckfurt, Johann David Jung 1736.
Leihgabe: VBMUL Sign. 1403.
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Das Titelblatt zeigt eine Sonne, die sieben Strahlen auf
sieben mit Erzgängen durchzogene Berge wirft. Jeder
der Berge ist mit einem jeweils anderem Metall bezeich-
net, wobei in alter Weise Planetensymbole verwendet
werden.

Literatur:
Kubätovä, Ludmüa, Prescher, Hans und Weisbach,
Werner: Lazarus Ercker (1528/30-1594), Leipzig/ Stutt-
gart 1994.
A.W.
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Karte der Erzlagerstätten in den Hohen Tauern

Literatur:
Paar, Werner: Erze und Lagerstätten.- Mineral und Erz
in den Hohen Tauern. Eine Ausstellung des Naturhisto-
rischen Museums Wien, S. 89-102, Wien 1994.
A.W.

GOLD

28
Waschgold
Salzach
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

29
Gold, Dolomit, Fuchsit auf Quarz
Brennkogel/Glocknergruppe, alter Bergbau „Beim
Glück"
Leihgabe: Rainer Mrazek, Salzburg.
Die Stufe stammt aus einem reichlich Freigold führen-
den Quarzgang am Nordgrat des Brennkogels, wo gegen
Ende des Mittelalters, zu Beginn der Neuzeit, ein Gold-
bergbau betrieben wurde. Die heute noch auffindbaren
Stollen sind fast bis in den Mundlochbereich vereist.
W.P.

30
Gold und Bleiglanz in Quarz
Schellgaden, Stübelbau
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Werner Paar, Salz-
burg.
Im Raum von Schellgaden wurde seit dem 14. Jahrhun-
dert Bergbau auf goldhaltige Erze betrieben. Bekannt
war die stellenweise reiche Freigoldführung der Lager-
stätten. Das Gold trat in flachliegenden Quarzgängen
mit Sulfiderzen - (Bleiglanz, Kupferkies, Pyrit) auf. Die
vorliegende Stufe stammt aus dem „Barbaralager",
dem ältesten Gewinnungsbereich des Stüblbaus.

Literatur:
Friedrich, Othmar Michael: Zur Geologie der Goldla-
gerstättengruppe Schellgaden.- Berg- und Hüttenmänni-
sche Monatshefte, 83, S. 1-19, Wien 1935.
W.P.

31
„Glaserz" mit Gold in Quarz
Gastein, Radhausberg
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
„Glaserz" war das an Edelmetallen reichste Erz der Tau-
erngoldgänge. Die Edelmetallgehalte (Gold und Silber)
schwankten zwischen 80 und 3800 g/t Hauwerk. Das
„Glaserz" ist nach neueren mineralogischen Untersuchun-
gen eine komplexe Verwachsung von Gold, Tetradymit,
Bleiglanz und verschiedenen Blei-Bismutsulfosalzen.

Literatur:
Siegl, Walter: Erzmikroskopische Studie des Glaserzes
vom Radhausberg bei Gastein. Tschermaks Mineralogi-
sche und Petrographische Mitteilungen, 2, S.375-387,
Wien 1951.
W.P.
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Gold mit „Glaserz" in Quarz
Gastein, Radhausberg
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.

KIESE

Als Kiese wurden weiße, gelbe, rötliche, braune und
graue, metallisch glänzende Sulfide bezeichnet. Bekannt
waren die oft erheblichen Gehalte an Gold und Silber. Ar-
senkies und Löllingit wurden zur Herstellung von Arsenik,
Pyrit und Kupferkies zur Darstellung von Eisen- und Kup-
fcrsulfat, wichtigen Chemikalien, benutzt. Bekannt ist auch
die Darstellung von Alaun aus „Schwefelkies" führenden
Tonschiefern. Das Aufkommen des Schießpulvers am En-
de des Mittelalters führte auch zu einer bedeutenden Pro-
duktion von Schwefel. Die Kiese waren auch wegen ihrer
Edelmetall- und Kupfergehalte gefragte Metallerze.
Im „Speculum metallorum" aus dem Jahre 1575 werden
entsprechend der Übersetzung von Franz Kirnbauer und
Jakob Zetfl Kiese wie folgt erwähnt:
„Der Kies bricht nach seines Gebirges Art weiß, rot,
gelb und dem Messing gleich, ist aber auch gräulich,
schwarz, glatt, kleinspießig, mild, hart, grob, wurstlet,
borklet, zackig, gekörnt, geflossen (geädert), gekocht,
ausgebraten, schillrig (schillernd), dörrsprießig, rob-
licht (roh?), angeflogen, geschliffen, poliert als wie
Harnisch, tropfenförmig, äugelet (mit kleinen Vertiefun-
gen), ind durchsichtigen Quarzen und Flossen (Adern),
stark riechend, sehr schwetfelig und kupferwässrig. "

Literatur:
Kirnbauer, Franz (Hrsg.): Speculum metallorum 1575
(= Leobener Grüne Hefte, 50), S. 75, Wien 1961.
Prescher, Hans (Hrsg.): Georgius Agricola, De natura
fossilium libri X (= Georgius Agricola - ausgewählte
Werke, IV), S. 257-265, Berlin 1958.
A.W.
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33
Arsenkies mit „Glaserz" in Quarz
Gastein, Radhausberg
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-lng. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Die vorliegende Stufe zeigt die zeitliche Gangabfolge
mit älterem Arsenkies (außen, von einer Harnischfläche
begrenzt) und jüngerem goldreichen „Glaserz" (innen).
W.P.

34
Kupferkies mit Pyrit
Mühlbach am Hochkönig
Leihgabe: Univ.Doz. Dr. Leopold Weber, Wien.

35
Kupferkies
Röhrerbichl bei Kitzbühel
Leihgabe: Institut für Mineralogie und Petrographie,
Universität Innsbruck.
Einer der bedeutendsten Kupfer- und Silbererzbergbaue
war jener vom Röhrerbichl bei Kitzbühcl. In einer fast
4000 m langen und kaum 100 m breiten, steil einfallen-
den Gangzone wurden unmittelbar unter der Dammerde
Fahlerze und Kupferkies erschürft. Der Abbau begann
um das Jahr 1539. In einem Zeitraum von nur 60 Jahren
wurden acht Richtschächte abgeteuft, deren tiefster, der
Geisterschacht eine Teufe von 886 m erreichte.

Literatur:
Vohrhyzka, Kurt: Die Erzlagerstätten von Nordtirol und
ihr Verhalten zur alpinen Tektonik.- Jahrbuch der Geo-
logischen Bundesanstalt, 111. S. 3-88, Wien 1968.
A.W.

36
Kupferkies mit Pyrit
Mühlbach am Hochkönig
Leihgabe: Dipl.-lng. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

37
Arsenkies-XX mit Dolomit- und Sideroplesit-XX
Rotgülden
Leihgabe: A.o. Univ.Prof. Dipl.-lng. Dr. Werner Paar,
Salzburg.

38
Löllingit
Hüttenberg, Kärnten
Leihgabe: Dipl.-lng. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

39
Arsenkies, Pyrit und Magnetkies
Rotgülden

Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-lng. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Die vorliegende Stufe stammt vom Arsenkiesbergbau
Rotgülden. Die Lagerstätte wird nach neueren Untersu-
chungen dem Typus der Tauerngoldgänge zugerechnet,
weist aber eine kompliziertere Entstehungsgeschichte
als diese auf. Im 14. Jahrhundert war Rotgülden ein
Edelmetallerzbergbau, später jedoch der wichtigste „Ar-
senbergbau" in den Alpenländern.

Literatur:
Paar, Werner, Weidinger, Johannes, Mrazek, Rainer
und Helss, Herbert: Rotgülden: Gold- und Gustavit-
Kristalle aus dem Salzburger Land.- Lapis, 18/5, S.13-
28, München 1993.
W.P.

40
Buntkupferkies und Kupferkies in Dolomit
Lcogang, Revier, Schwarzleo, Erasmusstollen
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-lng. Dr. Werner Paar,
Salzburg.

Literatur:
Günther, Wilhelm, Lengauer, Christian und Paar, Wer-
ner (Hrsg.): Erlebnis Schaubergwerk Leogang im Pinz-
gauer Saalachtal, Salzburg 1989.
W.P.

BLEIGLANZ

Der Bleiglanz war und ist auch heute noch ein gesuch-
tes Bleierz, durch fast immer vorhandene Silbergehal-
te auch ein wichtiges Silbererz. Im 16. Jahrhundert
führte der Bleibedarf durch die Einführung des „Sei-
gerprozesses" zum Ausbringen des Silbers und Gol-
des bei der Verhüttung von Kupfererzen, besonders
aus den Lagerstätten von Schwaz in Tirol und Kitz-
bühel, zu einer intensiven Suche nach Lagerstätten
von Bleierzen. Wegen der Nähe zu den Hütten waren
die Vorkommen in den Kalken des Karwendelgebirges
nördlich von Innsbruck von besonderem Interesse. Als
weiterer Lieferant von Blei für den Seigerprozeß ge-
wannen die Lagerstätten von Bleiberg in Kärnten
große Bedeutung. Bereits um das Jahr 1480 ist eine er-
ste Blüte des Bergbaus in dieser Region zu verzeich-
nen. Im Jahre 1595 eröffneten die Fugger in der sog.
Fuggerau bei Arnoldstein eine Seigerhütte. Ebenfalls
im Raum Bleiberg tätig war der oberdeutsche Gewer-
ke Melchior Putz, welcher die Bleiversorgung seiner
Hütte zu sichern versuchte. Kaiser Maximilian I. ver-
bot schließlich den Fuggern den Weiterbetrieb ihrer
Hütte in Arnoldstein, um das für die Tiroler Schmelz-
werke benötigte Blei nicht entbehren oder teuer bezah-
len zu müssen. Für die Verhüttung von Bleierzen wur-
de in Kärnten, speziell in Bleiberg, ein besonderes
Verfahren entwickelt, das bei Georgius Agricola als
„Kärntner Methode" Erwähnung fand.
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Im „Speculum metallorum" aus dem Jahr 1575 wird
entsprechend der Übersetzung von Franz Kirnbauer
und Jakob Zettl der Bleiglanz wie folgt beschrieben:
„Das Bleierz wird gewirkt (entsteht) in seinem Ge-
stein, mit Vergleichung der Schwärze und Kälte dem
Saturn, aus ungedecktem, wässerigem, schwerem und
unreinem Quecksilber und von wenigem Schwefel, der
durch seinen verwitterten hitzigen Brodem (Dampf)
das Quecksilber kocht und zusammenrinnt zu einem
metallischen Körper. Und wenn die beiden, der
Schwefel und das Quecksilber, mit einer schwachen
Verbindung vereinigt werden, so wird auch das Blei-
erz im Feuer leicht verzehrt und hinweggetrieben. Die
Bleigebirge oder Steine sind im allgemeinen Schiefer-
gebirge, nicht ungleich dem Silbergestein, zum Teil
mit solchen Klüften, Geschieben, Witterungen, Farben
und Schüpplein. Sie haben auch dergleichen Talk und
kleine Briese, aus gesogenen und gebrodemten Klyß
(ausgedämpfte Spalten)...".
A.W.

41
Bleiglanz und Baryt
Bleiberg, Grube Stefanie
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

42
Bleiglanz
Leogang, Revier Schwarzleo, Erasmusstollen
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Der Bleiglanz von Leogang war wegen seiner Silber-
führung ein gesuchtes „Silbererz". Leogang zählt zu
den polymetallischen Erzlagerstätten und wurde
zunächst auf Silber, später Kupfer, Nickel und Kobalt
betrieben.

Literatur:
Günther, Wilhelm, Lengauer, Christian und Paar, Wer-
ner (Hrsg.): Erlebnis Schaubergwerk Leogang im Pinz-
gauer Saalachtal, Salzburg 1989.
W.P.
Kimbauer, Franz (Hrsg.): Speculum metallorum 1575
(= Leobener Grüne Hefte, 50), S. 75, Wien 1961.
Prescher, Hans (Hrsg.): Georgius Agricola, De nalura
fossilium libri X (= Georgius Agricola - ausgewählte
Werke, IV), S. 257-265, Berlin 1958.
A.W.

FAHLERZE

Fahlerze waren geschätzte Kupfererze, die sich darüber
hinaus oft auch durch Silbergehalte auszeichneten. Be-
deutende Lagerstätten waren Schwaz/Tirol. Röhrerbichl
bei Kitzbühel und Leogang. Über die Entstehung von
Kupfererzen wird in der Übersetzung von Franz Kirn-

bauer und Jakob Zettl im „Speculum metallorum" 1575
berichtet:
„Das Kupfererz wird gewirkt (entsteht) in seinem Ge-
stein, von gutem reinem Quecksilber, doch nicht sehr
entbunden, von übrigen ungeeigneten Früchten und von
vorigem unreinem und brennendem Schwefel, von wel-
cher Hitze des Schwefels, in Vergleich Lursui Veneris
(mit dem Spiel oder der Tändelei der Venus) das ganze
Metall durchaus in allen seinen Teilen rotgefärbt wird.
Dieses Erz wird viel in schiefrigem Flözwerk, das grün-
kiesig ist, auch oft in einer braunen Erde gediegen ge-
wirkt und kalkweiß, als ein Merl (ein Besteg) in Klüften
der gelben und schwarzen Schiefer gefunden, es tritt
aber auch körnig in grünkiesigen Farben auf, auf zwei-
erlei Art ganghaft..."

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Speculum metallorum 1575 (= Leo-
bener Grüne Hefte, 50), S. 92, Wien 1961.
A.W.

43
Tetraedrit, Fahlcrz
Schwaz/Tirol, Bergbau Falkenstein, Verbindungsstrecke
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

44
Tetraedrit, Azurit, Malachit
Veitsch, Dürrkogel
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Um das Jahr 1584 begannen die Kaufherrn Holzschuhcr
aus Nürnberg in der Veitsch im Bereich des Dürrkogels
einen Bergbau auf Kupfererze.

Literatur:
Kunnert, Heinrich: Nürnberger Montanunternehmer in
der Steiermark.- Mitteilungen des Vereins für Geschich-
te der Stadt Nürnberg, 53, S. 229-254, Nürnberg 1965.
A.W.

45
Fahlerz
Röhrerbichl bei Kitzbühel
Leihgabe: Institut für Mineralogie und Petrographie,
Universität Innsbruck.

Literatur:
Vohrhyzka, Kurt: Die Erzlagerstätten von Nordtirol und
ihr Verhalten zur alpinen Tektonik.- Jahrbuch der Geo-
logischen Bundesanstalt, 111. S. 3-88, Wien 1968.
A.W.

ZINNOBER

Zinnober fand im 16. Jahrhundert bei der Herstellung
von roter Farbe - „Minium" - sowie als Quecksilbererz
Verwendung. Der wohl bedeutendste Quecksilberberg-
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bau der Alpen war jener von Idria. Im 16. und 17. Jahr-
hundert waren in den innerösterreichischen Ländern ne-
ben Idria noch mehrere andere, kleine Quecksilbervor-
kommen bekannt. Auf Gnind der Monopolpolitik der
Habsburger zugunsten Idrias wurde jedoch keines davon
über einen längeren Zeitraum hinaus abgebaut. Einen
bedeutenden Aufschwung nahm der Quecksilberberg-
bau mit der Einführung des brennstoffsparenden Amal-
gamationsverfahrens zur Gold- und Silbergewinnung
vor allem in Mexiko und Peru.

Im „Speculum metallorum" aus dem Jahr 1575 wird in
der Übersetzung von Franz Kirnbaucr und Jakob Zettl
die Entstehung des Quecksilbers wie folgt beschrieben:
„Das Quecksilber entsteht (wird gewirkt) in seinen be-
sonderen weißen, klaren, schnürligen Wasserfarben, im
Schiefergestein, aus Vergleichung der Bhändigkeit Mer-
cury (des Merkurs), von schleimiger, wässeriger Feuch-
tigkeit, die vermengt wird mit der allersubtilsten (fein-
sten) Erde. Dieses Metallen ist von einer sehr wunder-
lichen Natur, denn es ist in seinem inneren Wesen un-
sichtigerweise ein unvollkommenes Silber und hat des
Silbers Natur in sich. Es ist kein Unterschied als nur die
Zeit dazwischen, nämlich, wenn diese vergange Zeit mit
der gegenwärtigen und die gegenwärtige mit der ver-
gangenen verglichen und gegeneinander gehalten wer-
den, als unvollkommenenes Silber. Unzweifelhaft ver-
gangener Zeit ist es Quecksilber gewesen, in der gegen-
wärtigen Silber geworden. So könnte das jetzt gegen-
wärtige Quecksilber zu künftiger Zeit auch vollständiges
Silber werden. Denn allbereit ist in Silbersteinen das
rotguldige Erz."

Literatur:
Kirnbauer, Franz (Hrsg.): Speculum metallorum 1575
(= Leobener Grüne Hefte, 50), S. 100, Wien 1961.
Prescher, Hans (Hrsg.): Georgius Agricola, De natura
fossilium libri X (= Georgius Agricola - ausgewählte
Werke, IV), S. 54, Berlin 1958.
Kropac, Josef: Über die Lagerstättenverhältnisse des
Bergbaugebietes Idria. Sonderdruck aus dem Berg- und
Hüttenmännischen Jahrbuch, XX, Wien 1912.
Valentinitsch, Helfried: Das landesfürstliche Quecksil-
berbergwerk Idria 1585-1659 (= Forschungen zur ge-
schichtlichen Landeskunde der Steiermark, XXXII), S.
18-31, Graz 1981.
A.W.

46
Zinnober in Quarz mit Siderit
Erzberg, Steiermark
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts entdeckte man in der
Nähe von Trofaiach, im Krumpental, an karbonatische
Eisenerze gebundene Zinnobervorkommen. Im Jahr
1564 meldete der Vordernberger Amtmann den landes-
fürstlichen Behörden, daß der Leobener Bürger Hans
Veygel gemeinsam mit dem Radmeister Brix Spatt im
Krumpental ein Quecksilberbergwerk errichtet und mit
dem Bau von zwei Brennöfen begonnen habe.

Die vorliegenden Zinnoberstufen stammen vom nahe
gelegenen Erzberg, die in der Krumpen auftretenden Er-
ze zeigen die gleiche Paragenese.

Literatur:
Weiß, Alfred: Geschichte des Quecksilberbergbaues in
der Steiermark.- Montangeschichte des Erzberggebietes,
S. 147- 159, Leoben 1979.
Valentinitsch, Helfried: Das landesfürstliche Quecksil-
berbergwerk Idria 1575-1659 (=Forschungen zur ge-
schichtlichen Landeskunde der Steiermark, XXXII), S.
16, Graz 1981.
A.W.

47
Zinnober, „Korallenerz"
Idria
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Der Beginn des Abbaues in Idria kann in das Jahr 1493
datiert werden, Gegenstand der Gewinnung waren bis in
das 18. Jahrhundert hinein in Karbonschiefern auftreten-
der Zinnober - ,,Korallenerz" - und mit diesem in der
Zementationszone auftretendes Quecksilber.
A.W.

SEKUNDÄRMINERALIEN

Bei der Suche nach Erzvorkommen und bei der Beurtei-
lung von Erzen spielten die durch die Verwitterung ent-
standenen Sekundärmineralien oft eine große Rolle.
Farbige Anflüge im Ausgehenden von Lagerstätten wur-
den als „Schweife" oder auch als „Guren" bezeichnet.
Grüne und blaue Sekundärmineralien deuteten auf Kup-
fererze, gelbe auf antimonhältige Erze, gelbe auf Eisen
und antimonhältige Erze, olivgrüne auf arsenhaltige
Primärerze hin, die oft Gold führend waren. Von Bedeu-
tung war auch die pfirsichblütenfarbige Kobaltblüte und
die grüne Nickelblüte, wurden deren Primärerze doch
oft auch von Silbererzen begleitet.
Besonders aufschlußreich war für den Erzsucher die
Ausbildung der im „Eisernen Hut" von Sulfidlagerstät-
ten auftretenden Limonite, deren Gefüge und Aufbau
auch Rückschlüsse auf den Inhalt der darunter liegenden
Lagerstätte gab.

Literatur:
Kirnbauer, Franz (Hrsg.): Speculum metallorum 1575
(= Leobener Grüne Hefte, 50), S. 67-123, Wien 1961.
Weiß, Alfred: Zur Geschichte der Erdwissenschaften
und ihrer Anwendung bei der Suche nach Lagerstätten.-
Österreichischcr Kalender für Berg Hütte Energie 1984,
30. S. 101-112, Wien 1984.
A.W.

48
Azurit
Brixlegg, Kleinkogel
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
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49
Malachit
Brixlegg, Kleinkogel
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

50
Tirolit
Schwaz/Tirol, Ringenwechsel
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

51
Kobaltblüte
Mühlbach/Hochkönig, Brandergang
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

52
Skorodit
Kölnbreinkar, Goldbergbau
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Skorodit, ein Verwitterungsprodukt von Arsenkies (Arse-
nopyrit), ist ein wichtiges Indikatormineral für die Gold-
führung von Lagerstätten. Die vorliegende Stufe stammt
aus dem Ausbißbereich eines freigoldführenden Ganges
im Ostabschnitt der Hohen Tauern, der Hafnergruppe.
W.P.

53
Limonit mit Freigold und verwitterten Wismuterzen
Hoher Goldberg
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Die vorliegende Stufe stammt aus der Ausbißzone eines
nur wenige Zentimeter mächtigen Quarzganges im Be-
reich des alten Goldbergbaues am Hohen Goldberg. Die
limonitführenden Ausbißbereiche Alpiner Goldlager-
stätten waren aufgrund ihrer reichlichen Führung von
grobkörnigem Freigold besonders geschätzt.
W.P.

54
Kim I hei in i i auf Boulangerit
Oberzeiring/Stmk., Barbarazeche
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

55
Galmei
Bleiberg/Kärnten
Leihgabe: Berghauptmannschuft Klagenfurt.
„Galmei" ist der technische Sammelname für karbonati-
sche und silikatische Zinkerze aller Art wie Zinkspat,
Zinkblüte, Kicselzinkerz usw. Durch Verwitterungsrück-
stände sind Galmeinerze oft verunreinigt und gelb und rot
gefärbt.

Theophrastus Paracelsus erkannte das Zink als eigenes
Element und bezeichnete es als Halbmetall ohne jedoch
das Mineral, aus welchem Zink gewonnen wird, zu nennen
oder auf seine Darstellungsweise, welche noch lange im
Dunkeln liegen sollte, einzugehen. Georgius Agricola
nahm an, daß im Galmei ein eigenes Metall enthalten sei.
Bereits in der Antike wurde Messing durch Zusammen-
schmelzen von Kupfer und Galmei hergestellt. Agricola
war der erste, welcher das Messing für eine Legierung und
nicht für umgewandeltes Kupfer hielt, er glaubte jedoch,
daß der erdige Galmei sich mit dem Kupfer unter Austrei-
bung eines Teils des „Mercurs" verbinde.
Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts gelang es, reines
Zinkmetall durch Reduktion und Destillation von Zinker-
zen herzustellen.

Literatur:
Ramdohr, Paul und Strunz, Hugo: Klockmanns Lehr-
buch der Mineralogie, 16, Auflage, Stuttgart 1978.
Zippe, F.X.M.: Geschichte der Metalle, Wien 1857.
A.W.

56
Limonit nach Siderit
Hüttenberg/Kärnten
Leihgabe: Berghauptmannschaft Klagenfurt.

57
Limonit, „Brauner Glaskopf"
Hüttenberg/Kärnten, Peterbauer Kogel
Leihgabe: Berghauptmannschaft Klagenfurt.

58
Limonit, „Brauner Glaskopf'
Hüttenberg/Kärnten
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Bis in das 18. Jahrhundert waren Limonite wegen ih-
rer guten Verhüttbarkeit bevorzugte Eisenerze. Die
Gewinnung dieser Erze in oberflächennahen Berei-
chen erfolgte meist in sehr primitiven Bergbauen, so
wurden etwa im Bereich des Hüttenberger Erzberges
die Erze lediglich durch Gesenke und Schächte im
Verflachen verfolgt, Wassercinbrüche, die nicht be-
herrscht werden konnten, das Auftreten von Primärer-
zen oder Vertaubungen setzten dem Abbau meist ein
vorzeitiges Ende.

Literatur:
Weiß, Alfred: Zur Geschichte des Bergbaues von Hüt-
tenberg.- 2500 Jahre Eisen aus Hüttenberg (= Kärntner
Museumsschriften, 68), S 45-69, Klagenfurt 1981.
Weiß, Alfred: Alte Eisenerzbergbaue im Bereich der Ge-
meinde Altenberg an der Rax.- Österreichischer Kalen-
der für Berg Hütte Energie, 36, S. 122-128, Leoben
1990.
A.W.
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59
Bergkristall
Gastein, Anlauftal, Schwarzkopf
Leihgabe: A.o.Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar,
Salzburg.
Große Quarzkristalle waren ein gesuchter Werkstoff für
die Herstellung von Schmucksteinen, Gefäßen usw..
W.P.

60
Chalzcedon
HUttenberg/Kärnten
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Chalzedon ist heute der umfassende Begriff für mikro-
kristalline feinstfaserige Quarze. Georgius Agricola er-
wähnt die verschieden gefärbten Abarten des Chalze-
dons und ihre Eigenschaften.
A.W.

61
Gagat
Höhe 5 cm, Breite 10 cm, Tiefe 5 cm
Leihgabe: Institut für Geowissenschaßen/Geologie
(Sammlung Sachsenhofer).
Unbearbeitete Gagatstücke. Das große Gagatstück
stammt aus der Nähe eines alten Stollens nördlich von
Bad Ischl. Die kleinen Gagatstücke wurden auf Hal-
den des mittelalterlichen Gagatbergbaugebietes bei
Bad Garns aufgesammelt.
Unter Gagat oder Jet, im Volksmund seinerzeit auch
Agtstein, Agstein, Achstein oder Augstein genannt,
versteht man eine sehr bitumenreichc, harte, zähe,
schleif- und polierfähige Kohle von schwarzer Farbe,
die sich - geschliffen - durch einen eigenartig tiefen
Farbton und einen matten Glanz auszeichnet. Gagat
wurde von süddeutschen Gewerken im 15., 16. und
17. Jahrhundert in Oberöslerreich und der Steiermark
gewonnen und vorwiegend in Schwäbisch-Gmünd
verarbeitet.

Literatur:
Krause, Adalbert: Ein alter Gagatbergbau in Garns bei
Hieflau. Der Anschnitt, 17, S. 23-27, Bochum 1965.
Freh, Wilhelm: Ein weiterer Gagatbergbau auf oberö-
sterreichischem Boden. - Jahrbuch des Oberöster-
reichischen Musealvereins, 99, S. 185-188, Linz 1954.
Freh, Wilhelm: Alte Gagatbergbaue in den nordöstli-
chen Ostalpen. - Abteilung für Mineralogie am Lan-
desmuseum Joanneum, Mitteilungsblatt, 1, S. 1-14,
Graz 1956.

Freh, Wilhelm: Krafft und Tugend des edlen Drachen-
Blut-Steins, der dem Menschen für vielerley Leibes-
kranckheiten gut ist zu gebrachen. - Der Anschnitt, 9,
S. 34, Bochum 1957.
R.S.

CHEMISCH-METALLURGISCHE
LABORGERÄTE

Im Jahre 1980 wurde bei Ausgrabungen in der Sakristei
des Gutes Obcrstockstall die komplette Ausstattung ei-
nes metallurgisch-alchemistischen Laboratoriums aus
dem 16. Jahrhundert entdeckt. Die hier gezeigte Aus-
wahl stellt nur einen kleinen Teil des sensationellen
Fundes dar, der vornehmlich aus Keramik und Glasge-
fäßen besteht. Die ausgestellten Gegenstände finden
sich auf Abbildungen in metallurgisch-chemischer
Fachliteratur des 16. Jahrhunderts, wie etwa in den Wer-
ken von Andreas Libavius und Georg Agricola. Die Be-
deutung des Fundes von Oberstockstall kann nicht hoch
genug bewertet werden, da ein Komplex von derartiger
Geschlossenheit bislang noch nirgends entdeckt wurde.
W.S.
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Testscherbe für das Silberfeinbrennen
16. Jahrhundert
Ziegelfarbener Ton, fein sandgemagert
Höhe 3,1 cm, Randdurchmesser 20.0 cm, Bodendurch-
messer 8,8 cm
Leihgabe: Alchemiemuseum Kirchberg am Wagram
(AMKaW), Signatur B236, Inventarnummer28.
Tellerförmiges, in der Mitte des Bodens relativ dünn-
wandiges Schmelzgefäß (ursprünglich von Sigrid von
Osten als Kupelle angesprochen). Am Boden sind noch
Spuren vom Abschneiden von der Drehscheibe zu er-
kennen. Im Inneren sind Reste einer ins Material einge-
drungenen Schmelzmasse (Bleiglätte) zu erkennen.
Agricola gibt für das Feinbrennen unfeinen Silbers die
Verwendung von „Testscherben" an, worunter er
Schmelzgefäße versteht, die mit einem Pulver aus zer-
riebenen Knochen und Herdasche (PbO) gefüllt sind. In
die getrockneten und durch glühende Holzkohle ange-
wärmten "Teste" werden, nach Agricola, die Silber-
stücke stehend eingesetzt, sodaß sie aus den Scherben
hcrausragen. Wird unter der Muffel gebrannt, so dauert
der Vorgang des Feinbrennens wesentlich länger als oh-
ne Muffel.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: „Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall". - Dissertation, Universität Wien 1992.
Osten, Sigrid v. und Soukup, R. Werner: „Alchemisten-
laboratorium Oherstockstall". - Vorbericht über einen
Fundkomplex des 16. Jahrhunderts aus Niederöster-
rcich.- Archäologie Österreichs, 3/1, S. 61-66, 1992.
W.S.
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Große Muffel
16. Jahrhundert



-35-

Im Bruch ziegelfarbener Ton, der durch sekundären
Brand außen grau verfärbt ist. Der Ton ist fein bis grob
sandgemagert
Höhe 17,5 cm, Rückwand 9,0 cm. Breite 33,5 cm, Tiefe
25,0 cm
Leihgabe: AMKaW, Inventamummer 401.
Bei der großen Muffel handelt es sich um einen auf der
Drehscheibe geformten konischen Topf, der senkrecht
halbiert wurde. Die Kanten wurden nachgeschnitten.
Außen ist die Oberfläche durch sekundäre Hitzeeinwir-
kung rauh und dunkelgrau verfärbt. An einer Seite 6,
auf der anderen 5, an der Rückwand 4 dreieckförmige
Ausschnitte.
Agricola empfiehlt in „De re metallica" den Gebrauch
von großen Muffeln im X. Buch für das „Feinbrennen
des Silbers". Unter dem Silberfeinbrennen ist der letzte
Schritt der Abtrennung größerer Mengen Silbers,
gleichsam im technischen Maßstab, aus verschiedenen
Erzen bzw. Legierungen zu verstehen: „Manche bren-
nen das Silber in einem unter einer eisernen oder töner-
nen Muffel aufgestellten Testscherben fein; ... Obgleich
man so langsamer als sonst das Silber feinbrennt, ist
doch die Muffel zweckmäßiger, weil man geringere Ver-
luste erleidet".

Literatur:
Rudolf W. Soukup und Helmut Mayer, unveröffentlich-
tes Manuskript.
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Kleine Muffel
16. Jahrhundert
Gelber Ton, fein sandgemagert
Höhe 8,2 cm, Tiefe 22,5 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur D15, Inventarnummer
249, Fundnummer 1/20.
Senkrecht halbierter, auf der Drehscheibe geformter,
mehr oder weniger zylindrischer Topf, dessen Kanten
nachgeschnitten wurden. Seitenwände mit je 5, Rück-
wand mit 3 dreieckigen Ausschnitten. Im Inneren sind
am Rücken einige feine rostbraune Hecken festzustel-
len.
Agricola beschreibt im VII. Buch „De re metallica"
Muffeln, die für das Probieren vorgesehen sind: „Die
Muffel besteht aus Ton und hat die Form eines Hohl-
ziegels. Sie dient zum Bedecken der Tiegel, damit kei-
ne Kohlen in sie hineinfallen und das Gelingen des
Versuchs verhindern können. Sie ist 1 1/2 Hand breit,
ihre Höhe, die meist 1 Hand zu betragen pflegt, ent-
spricht der Größe des Ofentores, ihre Länge ist fast
gleich der Tiefe des ganzen Ofens ... Sie besitzt die
Stärke eines irdenen Topfes, die Decke ist nicht
durchbrochen, in der Hinterwand aber befinden sich
2 kleine Fenster, in jeder Seitenwand 2 oder 3,
manchmal auch 4 Fenster, durch welche die für das
Schmelzen des Erzes in den Tiegeln erforderliche Hit-
ze eindringt".

(G. Agricola: De re metallica, VII. Buch, Basel 1SS6)

(Foto: R. Christamee)

Eine recht ähnliche Beschreibung der Muffeln, „darun-
ter die capellen stehn", gibt übrigens das "Bergwerck
vn Probirbuchlin, Francfurt am Meyn 1535", das be-
kanntlich auf das Bergbüchlein des Ulrich von Calw
zurückgeht.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
Osten, Sigrid v. und Soukup, R. Werner: „Alchemisten-
laboratorium Oberstockstall. Vorbericht über einen
Fundkomplex des 16. Jahrhunderts aus Niederöster-
reich", Archäologie Österreichs. 3/1, S. 61-66, 1992.
W.S.
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Kleiner Schmelztiegel
16. Jahrhundert
Grauer, im Bruch hellgrauer, sand- und stark graphitge-
magerter „ Graphitton "
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Höhe 1,8 cm, Breite 2,3 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur B7I, Inventarnummer 223,
Fundnummer 63/84.
Bei diesem Objekt handelt es sich um einen sehr kleinen
Schmelztiegel mit dreieckig ausgezogenem Rand.
Standfläche kreisförmig. Derartige Schmelztiegel wur-
den unter anderem bei der „Tiegelprobe" auf Gold ein-
gesetzt.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: „Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall", Dissertation, Universität Wien 1992.
Soukup, R. Werner, Osten, Sigrid v.: Das Alchemisten-
laboratorium von Oberstockstall: Ein Vorbericht. - Mit-
teilungen der Fachgruppe Geschichte der Chemie der
GDCh7, S. 11-19, 1992.
W.S.
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Probierscherben
16. Jahrhundert
Ziegelfarbencr, sandgemagerter Ton
Höhe 3,1 cm, Randdurchmesser 7,4 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur B219, Inventarnummer
549.
Die Kupelle B223 weist im Inneren Schmelzrückstände
auf, wobei die Masse durch Poren im Boden teilweise
nach außen abgeflossen ist. Derartige Kupellen wurden
im Zuge des Probierens von Erzen auf Silber bei der
Kupellation verwendet. Paracelsus erläutert in „De Na-
tura Rerum, Kapitel 'Über die Scheidung der Metalle
von ihrem Berg'", daß Kupellen dann zu verwenden
sind, wenn ein Erz mehr als ein Metall enthält, wie Kup-
fer und Silber etc. Agricola setzt Kupellen - er spricht
von Kapellen - beim Treiben von mittelreichen silber-
haltigen Erzen ein.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
Osten, Sigrid v., Soukup, R. Werner u. Mayer, Helmut:
Das Laboratoriums-Inventar von Oberstockstall aus
dem 16. Jahrhundert - ein Zwischenbericht.- Der An-
schnitt, 46, S. 100-102, Bochum 1994.
W.S.
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Aschenkupelle
16. Jahrhundert
Gemenge aus Knochenapatit, Holzasche, Herdasche
(PbO)
Höhe ca. 3,5 cm, Durchmesser 7,0 cm
Leihgabe: AMKaW, ohne Inventarnummer.
In der Form gleicht die Aschenkupelle dem Typ der ko-
nischen dickwandigen Kupelle aus Ton, nur ist bei der
Aschenkupelle die Mulde, die das Schmelzgut aufzu-
nehmen hat, kleiner, der Boden hingegen um einiges

dicker. Man erkennt noch, daß die Kupelle mit Hilfe ei-
ner Preßform und eines Pistills geschlagen worden ist.
Agricola unterscheidet grundsätzlich zwischen kleinen
und großen Aschenkupellen. In den kleinen wird Gold
und Silber vom Blei geschieden, in den großen Silber
von Kupfer und Blei getrennt.

m (Foto: Sigrid von Osten!

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
Osten, Sigrid v., Soukup, R. Werner u. Mayer, Helmut:
Das Laboratoriums-Inventar von Oberstockstall aus
dem 16. Jahrhundert - ein Zwischenbericht.- Der An-
schnitt, 46, S. 100-102, Bochum 1994.
W.S.
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Schmelztiegel
16. Jahrhundert
Graphitgemagerter Ton
Höhe ca. 8,7 cm, Durchmesser 8,9 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur Bl3, Inventamummer 321.
Dreieckstiegel mit Bodenstempel. Schmelzrückstände.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
W.S.
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Schmelztiegel
16. Jahrhundert
Graphitgemagerter Ton
Höhe 17,8 cm. Breite 12,6 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur B39, Inventarnummer 373.
Großer Dreieckstiegel mit Bodenstempel, verfärbt durch
sekundären Brand. Derartige Tiegel sind vor allem zum
Einschmelzen von Münzen (bzw. Pagament) verwendet
worden.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
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Osten, Sigrid v., Soukup, R. Werner u. Mayer, Helmut:
Das Laboratoriums-Inventar von Oberstockstall aus
dem 16. Jahrhundert - ein Zwischenbericht.- Der An-
schnitt, 46, S. 100-102, Bochum 1994.
W.S.

(Foto: Sigrid von Osten)
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Schmelztiegel
16. Jahrhundert
Graphitgemagerter Ton
Höhe 5,2 cm, Breite 5,7 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur B101, Inventarnummer
215.
Dreieckstiegcl, der durch sekundären Brand verfärbt ist.
Glas- und schlackenartige Rückstände im Inneren.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. -Dissertation, Universität Wien 1992.
W.S.
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Schmelztiegel
16.Jahrhundert
Graphitgemagerter Ton
Höhe 3,3 cm, Breite 4,0 cm
Leihgabe: AMKaW, Signatur BI49, Inventarnummer
148.
Durch Sekundärbrand verfärbte Dreieckstiegel. Innen
am Boden und an der Wand Rückstände.

Literatur:
Osten, Sigrid v.: Das Alchemistenlaboratorium Ober-
stockstall. - Dissertation, Universität Wien 1992.
Osten, Sigrid v., Soukup, R. Werner u. Mayer, Helmut:
Das Laboratoriums-Inventar von Oberstockstall aus
dem 16. Jahrhundert - ein Zwischenbericht.- Der An-
schnitt, 46, S. 100-102, Bochum 1994.
W.S.

PARACELSUS

Paracelsus (1493<*541), Arzt, Naturwissenschafter,
Theologe und Philosoph, zählt zu den europäischen Gei-
stesgrößen des 16. Jahrhunderts. Er, dessen Name ei-

gentlich Theophrast von Hohenheim lautet, wurde in der
Schweiz geboren, er wuchs aber in Kärnten auf und
starb schließlich in Salzburg, wo sich sein Grabmal er-
halten hat. Trotz eines unsteten Wanderlebens hat er ein
sehr umfangreiches schriftliches Werk hinterlassen, in
dem auch mineralogische Fragen berührt werden. Als
Autograph ist nur sehr wenig erhalten geblieben, und
auch andere originale Lebenszeugnisse und Erinne-
rungsstücke gibt es kaum, so man nicht die Gebeine im
Salzburger Grabmal als solche rechnet.
D.N.
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Paracelsus-Autograph
1. Hälfte 16. Jahrhundert
Foto des Rezeptes aus der Nationalbibliothek
Höhe 22,0 cm, Breite 8,0 cm
Original: Nationalbibliothek Wien, Handschriften-
sammlung, Codex Nr. 11144, dortfol 126 a.
Die Handschriftenprobe des Paracelsus ist das einzi-
ge Autograph, das sich in Österreich von ihm erhal-
ten hat. Es handelt sich um drei Rezepte zur Behand-
lung von Steinleiden des Harntraktes. Der Text des
Rezeptes lautet: Rp. Radicfisl 2 Unzen, Aquilegij,
Exterioris, Cristallj 3 Drachmen, bis triti, pro stück 6
+ fiat pulvis subtilis; Rp. Cantarid[um] 1 Drachme,
Castorej 2 Drachmen, 5 + fiat pulvis subtilis; Rp.
Lap[idis]Lincis. Judaicj, Spongie ää 1 Drachme,
Oculor[um], Cancrorfum] 2 Drachmen, Se[minis] Sa-
xifragie 1/2 Unze, Zuccarj 2 Unzen, 12 fiat pulvis
(Foto aus der Paracelsus-Sammlung des Museums
der Stadt Villach).

Literatur:
Dilg, Peter: Paracelsus Theophrast von Hohenheim. Na-
turforscher. Arzt. Theologe. Stuttgart 1993.
Sudhoff, Karl: Paracelsus-Werksausgabe. Bd. 1, S LII,
München/Berlin 1929.
Zekert, Otto: Paracelsus. S. 161, Stuttgart 1968.
D.N.
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Paracelsus, Bildnis mit dem Schwert
1540
Kopie des Kupferstiches der Albertina. Höhe 19 cm,
Breite 12 cm
Original: Graphische Sammlung Albertina, Wien.
Der vermutlich singuläre Originalkupferstich in der Al-
bertina, dessen Kopie hier geboten wird, zeigt Paracel-
sus im Alter von 47 Jahren, ein Jahr vor seinem Tod.
Der Monogrammist AH, oft mit Augustin Hirschvogel
gleichgesetzt, ist nicht identifiziert.

Literatur:
Tschinkel, Augusün: Paracelsusbildnisse in neuer Sicht.
- Salzburger Museum Caroline Augusteum, 11, S. 33 ff,
Jahresschrift 1965.
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Hannesschläger, Ingonda: Das Porträt - Zur bildlichen
Darstellung des Paracelsus. - Paracelsus 1493-1541, hg.
von Dopsch, Goldammer, Kramml; S. 375 ff, Salzburg
1993.
D.N.

von Dopsch, Goldammer, Kramml; S. 375 ff, Salzburg
1993.
D.N.
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Paracelsus, Profilbildnis
1538
Kopie des Kupferstichs der Albertina
Höhe 13,0 cm x 10,5 cm
Original: Graphische Sammlung Albertina, Wien.
Die beiden Bildnisse des Monogrammisten AH von
1538 und 1540 gelten als singuläre authentische Porträts
des Paracelsus. Sie wurden durch Jahrhunderte oftmals
zur Grundlage anderer Abbildungen; sie sind oftmals
von I. Hannesschläger in der 1993 von Dopsch,
Goldammer u. Kramml herausgegebenen Paracelsus-
Monographie eingehend behandelt.

Literatur:
Tschinkel, Augustin: Paracelsusbildnisse in neuer Sicht.
- Salzburger Museum Carolino Augustcum, 11, S. 33 ff,
Jahresschrift 1965.
Hannesschläger, Ingonda: Das Porträt - Zur bildlichen
Darstellung des Paracelsus. - Paracelsus 1493-1541, hg.
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„Schmelzbuch":
Vom Perkhwerkh und was demselben angehorig allerley
nützlicher undterricht, auf bewarte khunststükhe im pro-
birn, Schmelzen, und dergleichen - Aus allerley bewar-
fen geschribnen Hanndtbiichern sonders Vleyß ausgezo-
gen und zusamen getragen. 1577 (lt. Eintrag auf der Ti-
telseite). Handschrift auf Papier in Ledereinband.
Leihgabe: Institut für Bergbaukunde, Bergtechnik und
Bergwirtschaft, Inventarnummer AoI-3.
Bei der vorliegenden Handschrift handelt es sich um
detaillierte Aufzeichnungen von Schmelzvorgängen,
Anleitungen zum Schmelzen verschiedener Erze, zur
Herstellung von Legierungen und Angaben über die
Probierkunst mit den dazu notwendigen Reagenzien.
So werden in dieser Handschrift einzelne Hüttenpro-
zesse bzw. Schmelzabläufe angeführt, die vornehm-
lich aus dem Zentralalpcnraum (wie Schwaz, Rauris,
Leogang, Bleiberg, etc.) stammen und den Zeitraum
von 1486 bis 1554 umfassen. Diese wurden vom Ver-
fasser von den verschiedenen, dort tätigen und na-
mentlich genannten Hüttenverwaltern, zusammenge-
tragen, aber vermutlich auch aus älteren Werken abge-
schrieben. Des weiteren finden sich in der Handschrift
auch Aufzeichnungen über das Schmelzen im Thürin-
ger, Mansfelder, Frankfurter oder böhmischen Raum.
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Diese schmelztechnischen Angaben stimmen dabei in
textlicher und inhaltlicher Form mit dem ersten Teil
(Fol. 1-Fol. 115) des sogenannten Schmelzbuches von
Hans Stöckl (Codex W 1516 im Landesmuseum Fer-
dinandeum in Innsbruck) überein. Dem schmelztech-
nischen Teil auf 37 Blättern vorangestellt finden sich
Aufzeichnungen über die Vorgangsweise bei der Be-
fahrung von fremden Bergwerken, so auch wortwört-
lich aus dem Schwazer Bergbuch übernommene Text-
teile, wie die der Beschreibung der Bergamtleute, der
bei einem Berwerk tätigen Bergarbeiter oder auch die
über die Vorgangsweise bei der Beraitung von Berg-
werken. In der Handschrift scheinen nur drei kleine
Abbildungen auf, wovon eine den Aufbau eines De-
stillierofens zeigt.

Literatur:
Bauer, Karlheinz und Drnek, Thomas: Über Altbestände
der Bibliothek des Institutes für Bergbaukunde, Berg-
technik und Bergwirtschaft der Montanuniversität Le-
oben. Vortrag gehalten am 1. Internationalen Symposi-
um „Das kulturelle Erbe geowissenschaftlicher und
montanwissenschaftlicher Bibliotheken" in Freiberg
(Sachsen) 20.-23. September 1993. - Veröffentlichung
in Vorbereitung.
Egg, Erich: Das Schmelzbuch des Hans Stöckl. Die
Schmelztechnik in den Tiroler Hüttenwerken um 1550.
- Der Anschnitt 15, Sonderheft, S. 3-34, Bochum 1963.
Schwazer Bergbuch. Herausgegeben von der Gewerk-
schaft Eisenhütte Westfalia, LUnen 1956.

„Schmelzbuch des Hans Stöckl". Handschrift, Signatur
W 1516 des Landesmuseum Ferdinandeum in Inns-
bruck, datiert 1609, 352 Blatt.
Suhling, Lothar: Innovationen im Montanwesen der Re-
naissance. Zur Frühgeschichte des Tiroler Abdarrpro-
zesses. Technikgeschichte, 42, S. 97-119, Düsseldorf
1975.
K.B.
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Zwei Schmelztiegel
Fuggerau bei Arnoldstein, Kärnten
1. Hälfte 16. Jahrhundert
Graphitton. Höhe 37 und 41 cm
Leihgabe: Museum der Stadt Villach, Inventarnummer
1827 (1890).
Die beiden schlanken Graphitton-Tiegel, die keine Mar-
ken aufweisen, stammen aus der von 1495 bis 1547 be-
stehenden Saigerhütte der Fugger, genannt Fuggerau bei
Gailitz. Hier wurde oberungarisches Kupfer durch Fri-
schen mit Bleiberger Blei vom Silber geschieden und
auch Messing hergestellt.

Literatur:
Neumann, Dieter und Karpf, Karl (Hrsg.): 500 Jahre
Paracelsus: Katalog zur Ausstellung des Stadtmuseums,
Villach 1993
D.N.
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Gefäß zur Destillation von Quecksilber
Ton
Idria
16. Jahrhundert, 25,0 x 9,5 cm
Leihgabe: Dipi-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.

In den ersten Jahrzehnten des Betriebes wurde in Idria
das Erz in Meilern gebrannt. Nach Beendigung des
Brennvorganges wurde das in der Asche des Meilers
zurückgebliebene Quecksilber gesammelt. Bereits um
1530 ging man dazu über, das Erz in Tongefäßen zu
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brennen. Eine große Anzahl von Gefäßen wurde mit Erz
gefüllt und mit Öffnung nach unten in „ Vorleggeschür-
ren" oder ,,Rezipienten" gestülpt. Der Brand fand unter
freiem Himmel statt. Die Brandstatt war mit einem Wall
von Steinen und Tonscherben von alten Brenngefäßen
umgeben, ihr Boden bestand aus gestampftem Lehm.
Über die Brenngefäße wurden mehrere Lagen von
Brennstoff geschlichtet. Die Quecksilberdämpfe kon-
densierten in den Rezipienten, die nach dem Abkühlen
aus der Asche ausgegraben wurden.

(G. Agricola: De re metallka, IX. Buch, Basel 1556)

Literatur:
Agricola, Georg: Zwölf Bücher vom Berg- und Hütten-
wesen (= dt.v-bibliothek, 6086; S. 371, München 1977).
A.W.
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Keil, Gefügebilder
Erzberg/Stmk.
16. Jahrhundert
Leihgabe: Dipl.-lng. Wolfgang Ronge, Eisenerz.
Der Stufkeil ist aus dem für die Agricolazeit typischen
Schweißeisen aus dem Rennofen hergestellt. Im Gefüge
erkennt man deutlich die inhomogene Qualität, die auch
an vergleichbaren Objekten von anderen Bergbaugebie-
ten feststellbar ist.
G.S.
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Eisenschlacken
Radwerk VII in Vordernberg
16. Jahrhundert
Leihgabe: Univ.Doz. Dipl.-lng. Dr.Dr. Gerhard Sperl,
Leoben.
Die Eisenschlacken des direkten Prozesses in Vordern-
berg sind wieder in den Ofen eingesetzt worden und da-
mit verschwunden, lediglich an der Stelle des Radwer-
kes VII, das vor mehr als 200 Jahren außerhalb des

Ortsgebietes verlegt wurde, sind noch solche Schlacken
in geringerer Menge erhalten.
G.S.

80
Schwarzkupfer
Brixlegg
ca. 15./I6. Jahrhundert
Kupfer, etwa 100 x 100 x 10 mm
Leihgabe: Erich-Schmid-Institut Leoben.
Das blasige Schwarzkupferstück zeigt deutliche Verwit-
terungsreste. Nach der Analyse des Montanwerkes
Brixlegg ergibt es etwa 0,4 % Silber. Dieser Gehalt
wurde durch den Seigerhüttenprozeß in Brixlegg auf et-
wa 0,05 % herabgedrückl, welche Werte auch in den
„Schwarzen Mandem" in der Hofkirche zu Innsbruck
bei den Analysen festgestellt wurden.
G.S.

81
Schlacken- bzw. Halbprodukt - Kupferschlacke aus
dem Angertal, Gastein
Gastein
16. Jahrhundert.
Leihgabe: Univ.Doz. Dipl.-lng. Dr.Dr. Gerhard Sperl,
Leoben.
Die Schlacken - vermutlich zur Silber-, Gold- und Kup-
fererzeugung gehörend - bilden einen namhaften Be-
stand der Überreste der mittelalterlichen Erzeugung von
göldischem Silber. Als Datierung dient der Rand eines
Gefäßes aus Hafnerzeller graffitierter Keramik.
G.S.

82
Spaltbarren
Schiffsfund von Anthering
16.Jahrhundert
Rauheisen aus einem Bauernrennfeuer oder Zerrenofen.
2 Stück zu je ca. 1,5 kg
Leihgabe: Salzburger Museum Carolino Augusteum.
In Leoben wurden drei Objekte zur Untersuchung ein-
gebracht, die drei Typen umfassen:
- Flachbarren,
- V-förmiger Spaltbarren,
- gespaltener Flachbarren.
Bisher wurde der Flachbarren untersucht, der die übli-
che Struktur mit wechselnden Kohlenstoffgehalten (0,0
bis 0,5 %) und örtlich reichen Schlacken im Mikroskop
zeigt. Eine ähnliche Untersuchung ist für die beiden an-
deren Barrentypen geplant.

Literatur:
Feidinger, Eva Maria: Eine auf der Salzach gesunkene
Schiffsladung aus dem 15./16. Jahmndert n. Chr.- Ar-
chäologie Österreichs, Mitteilungen der Österreichi-
schen Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte, XL, 1/1-
2, S. 47-48, Wien 1990.
G.S.
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Bergeisen
16. Jahrhundert
Rohling zur Fertigbearbeitung in der Bergschmiede
14,5 cm x 3,5 cm x 3,5 cm
Leihgabe: Institut für Berghaukunde, Bergtechnik und
Bergvirtschaft.
Das Bergeisen zeigt eine ausgeschmiedete Spitze, eine
frische rechteckige Lochung und eine rohe Schlagbahn
auf. Die Härteprüfung ergab, daß die Spitze gehärtet ist
(HV = 877-985 kp/mm2), während die Bahn 192-116
kp/mm2 und der Mittelteil 40-114 kp/mm2 aufweist.
Schlagbahn (= 81-116 kp/mm2). Während die Spitze ei-
nen etwas zu hohen aber brauchbaren Endwert aufweist,
ist die Schlagbahn noch nicht gehärtet. Das Stück ist da-
mit als Zwischenprodukt einer Bergschmiede zu sehen.
G.S.

GEZAHE UND GERATE

Der Typus der bereits im Schwazer Bergbuch abgebil-
deten Gezähe wurde bis weit in das 18. Jahrhundert hin-
ein unverändert beibehalten. Die ausgestellten Geräte
entsprechen daher jenen, welche im 16. Jahrhundert in
Verwendung standen.
A.W.

84
Wasserschaufel
Schwaz/Tirol
Holz
37,0 cm x 15,0 cm x 6,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hünenmuseum. Brixlegg.
Wasserschaufeln dienten zum Einschöpfen von Wasser
in Eimer oder auch Bulgen. Das vorliegende aus Holz
geschnitzte Exemplar stammt aus dem Bergbau Falken-
stein bei Schwaz.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

85
Wassereimer
Schwaz/Tirol
Holz
30,0 cm x 27,0 cm x 20,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Vor der Einführung von entsprechenden Maschinen -
„Wasserkünsten" - zum Ausfördern von Grubenwäs-
sern wurden diese von ..Wasserknechten" mit Eimern
ausgeschöpft.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

86
Schwerer Schlägel
Schwaz/Tirol
Stahl
16,0 cm x 4,0 cm x 4,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Schwere Fäustel wurden zum Eintreiben von Keilen so-
wie zum Zerkleinern des Hauwerkes verwendet.

(G. Agricola: De re metallica, VI. Buch, Basel 1556)

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

87
Keile und Stücke
Schwaz/Tirol
Stahl
16,0 cm x 8,0 cm x 3,0 cm
12,0 cm x 9,0 cm x 2,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Zum Aufweiten von Klüften sowie zum Abspalten
größerer Gesteins- und Erzpartien wurden große Keile
in vorher mit Hilfe von Spitzeisen hergestellte
Keillücher eingetrieben.

Literatur:
Kirnhauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
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Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

(Schweizer Bergbuch, VBMVL Sign. 2737)

Schlägel
Schwaz/Tirol
Stahl
16,0 cm x 4,0 cm x 4,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
„Schlägel und Eisen" waren bis in das 18. Jahrhundert
hinein die wichtigsten Gezähe zur Bearbeitung von
festem Gestein.

(Schwazer Bergbuch, UBMUL Sign. 2737)

Literatur:
Kirnbauer. Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

89
Stufeisen, „Eisen"
SchwazATirol
Stahl
20,0 cm x 3,0 cm x 3,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.

(G. Agricola: De re melallica, VI. Buch,
Basel I5S6)

A
1!

c

Stufeisen
Ritzeisen
Sumpfeisen

D
E
G

Fimmel
Keil
Legeisen

H
I

Stiel zum Bergeisen
Bergeisen mit Stiel

(Schwazer Bergbuch, UBMUL Sign. 2737)

Die Stufeisen, „Eisen" wurden zum Herstellen von
Schrämen verwendet. Wegen der raschen Abnützung
wurden von Hauern gleich mehrere Eisen in die Grube
mitgenommen und erst dort auf dünne Stiele aufge-
steckt. Nach Schichtschluß wurden die abgenützten Ei-
sen dem Bergschmied zum Schärfen übergeben. Zur
Unterscheidung wurden Marken - Punkte, Striche,
Kreuze - in die Eisen eingeschlagen.
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(Schwazer Bergbuch, VBMULSign. 2737)

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

90
Ritzeisen
Schwaz/Tirol
Stahl
33,0 cm x 3,0 cm x 3,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Die Ritzeisen dienten zum Ausweiten von Klüften so-
wie zur Herstellung von tiefen Schrämen oder Löchern.
Der Einsatz erfolgte gleich wie jener der Stufeisen.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhültenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

91
Keilhaue
Schwaz/Tirol
Stahl, Holz
60,0 cm x 15,0 cm x 5,0 cm

Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Zur Bearbeitung von milden Gesteinen und Eisen diente
die Keilhaue.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens:- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

92
Kratze
Schwaz/Tirol
Stahl, Holz
80,0 cm x 25,0 cm x 25,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Das Hauwerk wurde mit der Kratze zusammengescharrt
bzw. in einen Fülltrog zum weiteren Transport gezogen.

A Keilhaue
B Kratze
C Schaufel

(G. Agricola: De re metallica, VI. Buch,
Basel 1S56)

(Schwazer Bergbuch, VBMUL Sign. 2737)

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Melallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

93
FüTltrog (Erztrog)
Kämten, Kreuzeckgruppe
Holz
40,0 cm x 20,0 cm x 7,0 cm
Leihgabe: Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß, Wien.
Bei der Füllarbeit wurde das Hauwerk mit der Kratze in
den Fülltrog gezogen.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
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Veilh, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

(G. Agricola: De re metallica, VI. Buch, Basel 1556)

94
Schemel
Schwaz/Tirol
Holz
38,0 cm x 30,0 cm x 22,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
In den engen Grubenräumen wurde die Arbeit oft sit-
zend verrichtet. Die Knappen fertigten hiezu primitive
Sitzgelegenheiten, ähnlich den in der Landwirtschaft ge-
bräuchlichen Melkschemeln an.
A.W.

95
Kienspanbündel
Schwaz/Tirol
Holz
30,0 cm x 6,0 cm x 6,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Die älteste Art der Beleuchtung war der Kienspan. Die-
ser wurde sowohl einzeln als auch gebündelt verwendet.

Literatur:
Borkel, Werner und Woeckner, Horst: Des Bergmanns
Geleucht, 4, Essen 1987
A.W.

96
Kienspanhalter
Schwaz/Tirol
Holz
25,0 cm x 2,0 cm x 2,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.

Literatur:
Borkel, Werner und Woeckner, Horst: Des Bergmanns
Geleucht, 4, Essen 1987
A.W.

97
Kerzenhalter
Schwaz/Tirol
Stahl
20,0 cm x 3,0 cm x 3,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.

Literatur:
Borkel, Werner und Woeckner, Horst: Des Bergmanns
Geleucht, 4, Essen 1987
A.W.

m (Schwazer Bergbuch, VBMUL Sign. 2737)
Bergmann mit Schlägel und Eisen

arbeitend, Grubenlampe, Kerze.

98
Grubenlampe
Schwaz/Tirol
Ton
10,0 cm x 7,0 cm x 4,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Neben Kienspänen und Kerzen wurden im 16. Jahrhun-
dert auch offene, aus Ton oder Eisen hergestellte Lam-
pen verwendet, welche mit Unschlitt gefüllt wurden.
Als Docht dienten zusammengedrehte Leinenlappen.

Literatur:
Borkel, Werner und Woeckner, Horst: Des Bergmanns
Geleucht, 4, Essen 1987
A.W.
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99
Scheideisen
Schwaz/Tirol
Stahl
17,0 cm x 5,0 cm x 3,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hünenmuseum Brixlegg.
Scheideisen dienten zum Zerschlagen des erzhaltigen
Gesteins um eine Scheidung von Erz und taubem Ge-
stein zu ermöglichen.

(Schweizer Bergbuch, UBMVL Sign. 2737)

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

100
Scheidestein
Schwaz/Tirol
Amphibolit
32,0 cm x 28,0 cm x 16,0 cm
Leihgabe: Bergbau- und Hüttenmuseum Brixlegg.
Als Unterlage bei der Zerkleinerung von Erz wurden
meist Blöcke eines zähen Gesteins, im vorliegenden Fall
Amphibolit, verwendet. Scheidsteine weisen typische
Abnützungen wie Mulden, Löcher oder Rillen auf.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Geschichte des Bergbaus und
des Metallhüttenwesens.- Die Technik der Neuzeit II, S.
1-64, Potsdam 1941.
Veith, Heinrich: Deutsches Bergwörterbuch, Breslau
1871.
A.W.

101
Sackzuggerät vom Steirischen Erzberg, Modell
1970
Holz, Leder
40,0 cm x 10,0 cm x 5,0 cm
Leihgabe: Hofrat i.R. Dipl.-Ing. Dr. Karl Stadiober, Le-
ohen.

(Schwazcr Bergbuch, UBMUL Sign. 2737)
Der Arbeiter im rechten Bildteil zerschlägt

Erzstücke auf einem Scheidestein

(Steiermärkisches Landesarchiv, Handschrift Nr. 1569)
Sackzieher am Steirischen Erzberg, 1777.

Der Bergbau im Bereich des Steirischen Erzberges, der
größten Eisenerzlagerstätte der Grauwackenzone, war
einfach zu bewältigen, Schwierigkeiten bereitete jedoch
der Transport der Erze zu den Hütten in Vordernberg
und Eisenerz. Bis weit über die Mitte des 16. Jahrhun-
derts hinaus wurden die Erze von den hoch gelegenen
Gruben auf eigens angelegten Fahrwegen, welche in ei-
nem dichten Netz den Erzberg umgaben, in altherge-
brachter Weise mit Pferdewagen verbracht. Die Be-
schaffung und Haltung der Pferde und Fuhrwerke bilde-
ten einen beachtlichen Posten im Budget der Gewerken,
manche von ihnen hielten bis zu 40 Erz- und Kohlrös-
ser. Schließlich wurde arj dem Jahr 1574 der Erztrans-
port durch die Einführung des Sackzuges vereinfacht. Er
wurde sowohl im Sommer als auch im Winter mit Fahr-
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gestellen bzw. Schlitten, auf welchen jeweils ein Ende
des Erzsackes auflag, auf eigenen schmalen Sackzugwe-
gen durchgeführt.

Literatur:
Weiß, Alfred: Der Sackzug - eine historische alpenländi-
sche Fördermethode.- Der Anschnitt, 28, S. 123-128,
Bochum 1976.
A.W.

102
Sack aus Schweinshaut
um 1850
Schladming/Stmk.
Leihgabe: Heimatmuseum Schladming, aus den Bestän-
den des Landesmuseums Joanneum, Inv.Nr. 49.189.
Derartige aus Häuten von langhaarigen Schweinen
(Salzburger Gebirgsschweine) gefertigte Säcke wurden
bei den Sackzügen bereits im Zeitalter des Georgius
Agricola verwendet.

ü
2fHHH
•BMislSi

(C. Agricola: De re metallica, VI Ruch, Basel 1556)

Literatur:
Weiß, Alfred: Der Sackzug - eine historische alpenländi-
sche Fördermethode.- Der Anschnitt, 28, S. 123-128,
Bochum 1976.
A.W.

MARKSCHEIDEWESEN

Die Berufsbezeichnung „Markscheider" stammt aus
dem Mittelalter. Das Wort „Mark" hatte die Bedeutung
von Grenze, Gebiet oder Eigentum an Grund und Bo-
den. Der Markscheider „schied" die „Marken", legte
somit die Lage der über- und untertägigen Besitzgren-
zen fest, um vor allem Verletzungen von Nachbarrecht
durch Überfahren der Markscheide zu verhindern. Die
Hauptaufgabenbereiche des Markscheiders waren und
sind heute noch die bergmännische Vermessungskunde
- die Montangeodäsie - und das bergmännische Rißwe-
sen - die Montankartographie.
W.W.

103
Schinzeug
1. Hälfte des 16. Jahrhunderts.
Messing
16,0 cm x Breite 14,2 cm x 22,0 cm
Leihgabe: Institut für Markscheide- und Bergschaden-
kunde der Montanuniversiläl Leoben, Inventarnummer
VC48.

Es ist aus Messing verfertigt, hat 146 mm Gesamthöhe
und besteht aus einer einen Senkelkäfig tragenden, 100
mm hohen Rundsäule, an der seitlich eine gleich hohe,
etwas stärkere quadratische Säule befestigt ist. Diese en-
digt oben in einem Rundbogen, der an seinem Ende als
Senkelträger einen prächtig gearbeiteten Fabeltierkopf
besitzt. An der Quadratsäule ist seitlich ein Höhenkreis
von 90 mm Durchmesser angebracht mit einem dazu-
gehörigen Höhenkrcisarm mit Alhidade. Diese ist herz-
förmig ausgebildet, besitzt eine Ablescspitze und endigt
in einem für Schnuranhängung bestimmten Haken. Die
Quadratsäule weist verschiedentlich Abschrägungen an
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ihren Seitenkanten auf, die mit wunderschönem kunst-
handwerklichem Formempfinden ausgeführt sind, und
besitzt an ihrem unteren Ende, in der Richtung des
Höhenkreises, einen als Ablesemarke am Kompaß
dienenden, fest angebrachten, kurzen Zeiger. Der
Höhenkreis des Schinzeugs ist sowohl an der Vorder-
ais auch an der Rückseite in 2 x 12 Halbstunden geteilt,
beginnend mit der Bezifferung in der Waagrechten,
doch trägt die Nullinie eigenartigerweise nicht die Be-
zeichnung Null, sondern „12". Jede Halbstunde ist in
vier Teile unterteilt, so daß die unmittelbare Ablesung
1/4 Halbstunde beträgt, doch konnte 1/8 Halbstunde
noch geschätzt werden. Die Ablesung am Hühenkreis
ergab unmittelbar Höhen- und Tiefenwinkel, diejenigen
vermittels des Zeigers am Kompaß magnetisches Strei-
chen. Grundkreis fehlt.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die „Schinzeuge", österreichische
Markscheiderinstrumente des 16., 17. und 18. Jahrhun-
derts. - Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwe-
sen im Deutschen Reich, 85, S. 329 - 334, Berlin 1937.
W.W.

104
Winkelauftraggerät
1595
Lärchenholz/Elfcnbein, Gradbogen Messing
29,7 cm x 2,2 cm x 12,0 cm
Leihgabe: Institut für Markscheide- und Bergschaden-
kunde der Montanuniversität Leoben, Inventarnummer
VC60.
Schenkel um Messingscharnierc drehbar, mit Elfenbein
eingelegt, Gravuren rot bzw. schwarz eingefärbt, datiert:
„15HG95"; Teilung 1-11 (Maß unbekannt); Gradbo-
gen 10 mm breit, vorne Gradteilung, hinten Stundentei-
lung.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Entwicklung des Markscheide-
wesens im Lande Österreich. - Blätter für Technikge-
schichte, 7, S. I - 154, Wien 1940.
Spickemagel, Herbert: Vom Alpenkompaß zum Theo-
dolit. - Blätter für Technikgeschichte, 35, S. 135 - 160,
Wien 1973.
W.W.

105
Hängekompaß v. .Johann Oberhauser, Schwaz
Tirol 1754
Hängevorrichlung Messing, Kompaß Lärchenholz, El-
fenbein. 8,0 cm x 8,0 cm x 13,1 cm
Leihgabe: Institut für Markscheide- und Bergschaden-
kunde der Montanuniversität Leoben, Invenlamummer
VC29.
Kompaßschale Messing, Nadel und Glas fehlen, Außen-
ring 24 h-Teilung, Innenring 12 h-Teilung. Im Boden
der Schale Kreuz mit den Buchstaben SE (Septentrio =
N), OR (Oriens = O), ME (Meridies = S), OC (Occidens
= W); Aufhängung aus Messingblech, derb gefertigt,
jünger als der Kompaß, Haken gebogen, Kompaßplatte
oben und seitlich mit Elfenbein abgedeckt, unten Einle-
gearbeit in Elfenbein, Gravur geschwärzt; in den Rah-
men seitlich geschraubt, drehbar.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Entwicklung des Markscheide-
wesens im Lande Österreich. - Blätter für Technikge-
schichte, 7, S. 1 - 154, Wien 1940. "
Spickernagel, Herbert: Vom Alpenkompaß zum Theo-
dolit. - Blätter für Technikgeschichte, 35, S. 135 - 160,
Wien 1973.
W.W.

106
Bergstabl
um 1750
Lärchenholz/Messing/Elfenbein. 119,6 cm (ohne Spitz),
121,2 cm (mit Spitz)
Leihgabe: Institut für Markscheide- und Bergschaden-
kunde der Montanuniversität Leoben, Inventarnummer
VC4.
Nach unten verjüngter quadratischer Stab, Kopf und
Fuß in Messinghülse; Spitze Schmiedeeisen; oberer Teil
achtkantig, 1 = 145 mm, mit abgestuftem Übergang zum
Quadratquerschnitt, je eine Seite zeigt Längenangaben
in Tyroler Schuh, Wiener Schuh, Schemnitzer Schuh
und Ausseer Salzberg Maas; diese Angaben und Län-
genmarken in Elfenbein eingelegt, geschwärzte Gravur.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Entwicklung des Markscheide-
wesens im Lande Österreich. - Blätter für Technikge-
schichte, 7, S. 1 - 154, Wien 1940.
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Spickernagel, Herbert: Vom Alpenkompaß zum Theo-
dolit. - Blätter für Technikgeschichte, 35, S. 135 - 160,
Wien 1973.
W.W.

(Schwazer Bergbuch, UBMULSign. 2737)

107
Kanalwaage, J. C. Voitländer, Wien
um 1800
Messing u. Glas. 32,9 cm x 95,3 cm x 13,7 cm
Leihgabe: Sammlung des Instituts für Markscheide- und
Bergschadenkunde der Montanuniversität Leoben, In-
ventarnummer V C 38.

Rohrkonstruktiun aus Messing 33 mm Durchschnitt an
den Enden aufgesetzte Glasrohre 1 = 100 mm; Faden-
Diopter, auf Vierkantstäben höhenverstellbar, die in an-
gelötete Ringe eingesetzt sind; Ablaßhahn; zur Meßar-
beit auf Stativ gestellt; Figurant besorgte die Ablesung,
hohe Genauigkeit; Ähnlich konstruierte Geräte wurden
bereits um 16. Jahrhundert für Vermessungszwecke ver-
wendet.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Entwicklung des Markscheide-
wesens im Lande Österreich. - Blätter für Technikge-
schichte, 7, S. 1 - 154, Wien 1940.
Spickernagel, Herbert: Vom Alpenkompaß zum Theo-
dolit. - Blätter für Technikgeschichte, 35, S. 135 - 160,
Wien 1973.
W.W.

108
Geometrisches Quadrat
um 1700
Holz/Messing
20,3 cm x 20,3 cm
Leihgabe: Sammlung des Instituts für Markscheide- und
Bergschadenkunde der Montanuniversität Leoben, In-
ventarnummer V C 52.

T:— . ]

Messingrahmen von hinten auf Holz geschraubt, Faden-
kreuzdiopter auf Lineal drehbar, mit Feststellschraube, 1
= 284 mm; nach oben und unten am Rahmen je 90° Nei-
gung des Diopters ablesbar, Horizontalzielung = 0°;
oben und unten gleichmäßige Teilung 0 - 200 (Maß un-
bekannt); auf einem lotrecht im Quadrat angebrachten,
verschieblichen Balken gleiche Teilung, nach oben und
unten je 100 (Mitte = 0); Rückseite Gradbogen m. 90°
Teilung, Zeiget in Schmiedeeisen; linke Seite Zeiger zur
Horizontierung; Aufsteckzapfen für Stativ in Messing.

Literatur:
Kirnbauer, Franz: Die Entwicklung des Markscheide-
wesens im Lande Österreich. - Blätter für Technikge-
schichte, 7, S. 1 - 154, Wien 1940.
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Spickernagel, Herbert: Vom Alpenkompalä zum Theo-
dolit. - Blätter für Technikgeschichte, 35, S. 135 - 160,
Wien 1973.
W.W.

109
Waldnersches Zugbuch
Hierinen Verzeichnet und beschriben Aller Schinzug so
durch Leonharten Waldner Gemeiner Lentner handeis
Diener v: 69ten Jar bis Ausgang 72ist Jahr durch in ver-
zieht worden wi hernach volgl...
Abschrift, aufgefunden in den Akten der Radhausberger
Gewerkschaft
Leihgabe: UBMUL Sign. 4654.
Zu den ältesten schriftlichen Dokumenten deutscher
bzw. österreichischer Markscheidekunst zählen die
Schin- oder Zugbticher. Das vorliegende Waldnersche
Vermessungsbuch läßt einen Einblick in die Vielgestal-
tigkeit des Goldbergbaues in den Hohen Tauern tun und
gibt Aufschluß über die Ausdehnung desselben. Das
Zugbuch enthält die Vermessungen folgender Bergbau-
betriebe: „Radhausberg", 25 Stollen mit 4846 Salzbur-
ger Klaftern Länge; „Pauleithen", 21 Stollen mit 3460
Salzburger Klaftern Länge; „Steglitz", 20 Stollen mit
4132 und „Goldberg in der Rauris" mit 3164 Salzbur-
ger Klaftern Länge, alles in allem demnach eine Ge-
samt-Zuglänge von etwa 31 km Ausdehnung darstel-
lend.
Der Autor des in den Jahren 1570 bis 1572 entstandenen
Zugbuches, Leonhart Waldner betrieb offenbar im
Raum Gastein sowie in Tirol eine markscheiderische
Praxis, vielleicht bei Werken, welche mit dem Lender-
Handel in Verbindung standen. Über seine Nationalität
liegt kein entscheidender Anhaltspunkt vor. Seine Spra-
che ist nach der Auffassung Franz Posepnys nicht mit
spezifisch salzburgerischen Ausdrücken untermischt.
Das Original des Zugbuches wurde von Posepny im
Jahr 1875 anläßlich einer Bearbeitung der geologischen
Verhältnisse der Goldbergbaue der Hohen Tauern auf-
gefunden. Es befand sich damals im Besitze des prov.är.
Oberhutmanncs und gewesenem Bergmeisters in Böck-
stein, Johann Stöckel jun.. Erstmals wurde es im Jahr
1849 von Russegger erwähnt und war bereits in den
Jahren 1831 bis 1835 im Besitz des Hutmannes Johann
Stöckel sen.. Von Stöckel jun. erhielt Posepny eine Ab-
schrift des Zugbuches. Beim vorliegenden Exemplar
dürfte es sich um diese Kopie handeln, die von Richard
Canaval mit einem Vorwort versehen wurde.

Literatur:
Kimbauer, Franz.: Die ältesten Dokumente deutschen
Markscheidewesens.- Montanistische Rundschau, 27, S.
1-6, Wien 1935.
Posepny, Franz: Die Goldbergbaue der Hohen Tauern
mit besonderer Berücksichtigung des Rauriser Goldber-
ges.- Archiv für practische Geologie, L, S. 1-5, Wien
1880.
A.W.

110
Grubenriß: Veit Püchler: Register über diesen Zug
1576
Kolorierte Tuschezeichnung auf Papier 208 x 82 cm
Archiv der Berghauptmannschaft Klagenfurt.

(Detail)
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Der Goldbergbau im Lavanttal erlebte zwei Blütezeiten.
Im 12. Jahrhundert setzte der erste Aufschwung ein, der
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts einen Höhe-
punkt erreichte. Im Jahre 1438 kam die Bergbautätigkeit
zum Erliegen. Erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts wur-
de die Bergbautätigkeit wieder aufgenommen, sie er-
reichte nach der Mitte des Jahrhunderts einen weiteren
Höhepunkt, der bis zum Jahr 1580 gehalten werden
konnte, von da an trat ein rascher Verfall ein. Eine zwei-
fellos sehr bedeutende Grube war jene „im Gspött" - St.
Gertraud, später auch Goldegg genannt. Hier wurde be-
reits im Jahr 1541 ein Naßpochwerk in Betrieb genom-
men. In den Jahren 1561 bis 1563 lieferte der Bergbau
eine Ausbeute von 420 Mark 8 Lot und 2 Quintel
(118,381 kg) Gold und 358 Mark 10 Lot und 2 Quintel
(100,8 kg) Silber.

Der im Jahr 1576 vom Markscheider Veit Püchler ange-
fertigte Riß zeigt ein weitläufiges Grubengebäude im
Bereich des „Gspött Stollens" sowie die Obertaganlagen
und Halden vor dessen Mundloch. Acht Blindschächte -
dargestellt mit Haspeln und Förderkörben - führen in ei-
nen Tiefbau. Bemerkenswert ein Bergkompaß - zur Ein-
ordnung des Risses - sowie ein Maßstab mit Zirkel in
der rechten unteren Bildhälfte. Erläuterungen - vor al-
lem hinsichtlich der Erzführung - sind an den entspre-
chenden Stellen in den Riß eingetragen. Erläuterungen
betreffend die Einordnung des Risses zum Gebrauch
und die farbliche Darstellung der fünf angefahrenen

Erzgänge - Klüfte. Insgesamt wurden 789 Klafter (1545
m) Strecken vermessen. Der Riß zeigt auch die Lage des
Mundloches eines älteren Stollens, dessen ungefährer
Verlauf durch einen einfachen Tuschestrich angedeutet
wird.

Literatur:
Höfer, Hans: Die Edelmetall-Production Kärntens. - Ar-
chiv für practische Geologie, 1, S. 489-518, Wien 1880.
Wiessner, Hermann: Geschichte des Kärntner Bergbau-
es, I. Teil, Geschichte des Kärntner Edelmetallbergbau-
es (= Archiv für vaterländische Geschichte und Topo-
graphie, 32), S. 225-226, 238,242, Klagenfurt 1950.
Sterk, Georg: Zur Kenntnis der Goldlagerstätte Kliening
im Lavanttal.- Carinthia II, 65. S. 39-59, Klagenfurt
1955.
A.W.

Autoren des Katalogteiles:
Dipl.-Ing. Karl Heinz Bauer (K.B.)
Dr. Lieselotte Jontes (L.J.)
Dr. Dieter Neumann (D.N.)
Univ. Prof. Dipl.-Ing. Dr. Werner Paar (W.P.)
Univ. Doz. Mag. Dr. Reinhard Sachsenhofer (R.S.)
Dr. Werner Rudolf Soukup (W.S.)
Univ. Doz. Dipl.-Ing. Dr.Dr. Gerhard Sperl (G.S.)
Dipl.-Ing. Dr. Wolfgang Wedrac (W.W.)
Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred Weiß (A.W.)

Museumswelt Hüttenberg/Kärnten
Ein ganzer Ort präsentiert Museum:

"s- Original-Schaubergwerk

Bä° Riesige Mineralienschau

**• Bergbaumuseum und Gesteinslehrpfad

ES- Geschichtliche Puppenschau

es- Montananlage Heft mit der Kärntner

Landesausstellung 1995

Kommen Sie in die Bergbauwelt vergangener Generationen, erleben Sie Museum-
skultur lebendig: auch Steinschleif- und Mineralienkurse werden im Geozentrum
Hüttenberg angeboten. Dazu können Sie hier das einzigartige Heinrich-Harrer-Muse
um, das größte völkerkundliche Museum außerhalb von Wien, besichtigen.

Auskünfte:
Schaubergwerk Hüttenberg, 9376 Knappenberg, Tel. 0 42 63 / 427
Georentrum Hüttenberg, 9376 Knappenberg, Tel. 0 42 63 / 266
Heinrich-Harrer-Museum, 9375 Hüttenberg, Tel. 0 42 63 / 81 08
Gemeindeamt Hüttenberg, 9375 Hüttenberg, Tel. 0 42 63 / 247



NACHRICHTEN

FORSCHUNGSVORHABEN „EDELMETALLBERGBAU DES MITTELALTERS UND DER
FRÜHEN NEUZEIT IN DEN REVIEREN BOCKHART UND ERZ WIES BEI BÖCKSTEIN"

Eine interdisziplinäre Forschergruppe hat beim Wissen-
schaftsfonds (FWF) ein derzeit in Begutachtung stehen-
des Projekt eingereicht, in dem eine umfassende histori-
sche, archäologische und archäometrische Untersu-
chung des Bergbaugebietes im Bockharttal geplant ist.

Um bereits im Sommer 1994 orientierende archäologi-
sche und geophysikalische Erkundungen zu ermögli-
chen, hat der Montanhistorische Verein in seiner Präsi-
diumssitzung am 30.6.1994 Förderungsmittel für ein Pi-
lotprojekt zur Verfügung gestellt. Die Geländearbeiten
wurden im Juli und August dieses Jahres von Fr. B.
Cech (Universität Wien) und G. Walach (Montanuni-
versität Leoben) und Mitarbeitern durchgeführt.

Das für die Jahre 1995 und 1996 geplante Hauptprojekt
ist in drei Teilprojekte gegliedert. Der historische Teil
(H. Dopsch, Salzburg, F. Gruber, Böckstein) verfolgt
das Ziel, die schriftlichen Quellen für das lokal begrenz-
te Abbaugebiet vollständig zu erschließen und auszu-
werten. Im archäologischen Teil (F. Moosleitner, Salz-
burg, A. Lippert, B. Cech, Wien) sollen ausgehend von
einer Bestandsaufnahme der noch sichtbaren Boden-
denkmale in zwei dreimonatigen Grabungskampagnen
zwei Objektgruppen (Berghäuser mit Schneekragen und
Erzmahl-, Waschwerk) ausgegraben werden. Schließ-
lich kommen im Rahmen des archäometrischen Teiles
mineralogisch-lagerstättenkundliche (W. Paar, Salz-
burg), aufbereitungstechnische (H. J. Steiner, Leoben),
und metallurgische Untersuchungen (G. Sperl, Leoben)
zur Ausführung. Auch vorbereitende und die Grabungen
begleitende geophysikalische Untersuchungen (G.
Walach, Leoben) sind vorgesehen.

Die Ergebnisse vor allem des archäologischen Teilpro-
jektes sollen von Fr. B. Cech (Charlotte Bühler-Stipen-
diatin des FWF) als Habilitationsschrift vorgelegt wer-
den.

Brigitte Cech, Wien und Georg Walach, Leoben.

DAS KULTURELLE ERBE IN DEN
MONTAN- UND GEOWISSENSCHAFTEN
BIBLIOTHEKEN - ARCHIVE - MUSEEN

2. Erbe-Symposium Leoben
18.-20. September 1995
Erstes Zirkular

Das 1. Erbe-Symposium im September 1993 in Freiberg
in Sachsen hat 140 Personen aus fünf Kontinenten für
die Thematik der Bewahrung, Erschließung und Nut-
zung geologie-geschichtlicher und montanhistorischer
Bibliotheksbestände zu interessieren vermocht. In vier
Grundsatzreferaten wurden von prominenten Teilneh-
mern die Bedeutung der historischen Forschungen für
die Geowissenschaften und das Montanwesen dargelegt.
In den zahlreichen Sektionsvorträgen wurden Biblio-
theksbestände vorgestellt und die Möglichkeiten der ge-
zielten Informationsvermittlung behandelt. Bei gesell-
schaftlichen Zusammenkünften ergaben sich Möglich-
keiten zu Fachgesprächen, die Atmosphäre der alten
Bergstadt Freiberg trug dazu bei, daß Freundschaften
geschlossen werden konnten.

Es wurde nicht nur bei den Teilnehmern der Tagung,
sondern auch in deren Umfeld ein starker Meinungsbil-
dungsprozeß in Bezug auf das historische Erbe in Gang
gesetzt, der die Veranstalter schon zu Ende des I. Erbe-
Symposiums an eine Fortsetzung denken ließ, die im
September 1995 in Leoben stattfinden wird.

Das Freiberger Symposium hat zu einer ersten Standort-
bestimmung geführt. Es kamen vor allem Bibliothekare
zusammen, um den Meinungsaustausch mit Fachkolle-
gen aus aller Welt zu pflegen. Das Generalthema des 2.
Erbe-Symposiums wird „Kunst und Kultur in den Mon-
tan- und Geowissenschafien" lauten. Dazu wollen wir
auch die Kollegen in den Museen und Archiven anspre-
chen. Das reiche kulturelle Erbe wird zu wesentlichen
Teilen in Bibliotheks-, Museums- und Archivbeständen
gesammelt, aufbereitet und präsentiert.

Bildliche Darstellungen sind die ersten Quellen zu einer
Geschichte des Montanwesens. Verschiedene Arbeits-
techniken werden z.B. durch Abbildungen auf Altären
vermittelt. Aber auch die Sozialgeschichte drückt sich in
bildlichen Darstellung aus, etwa in der Abbildung von
Krankenhäusern in berühmten Bergbauhandschriften.
Die Bibliotheken sehen es nicht mehr als ihren einzigen
Auftrag an, Schrifttum zu sammeln, sie gehen vielmehr
dazu über, mit Bildern, Kunstgegenständen, Münzen,
Plastiken etc. den kulturellen Hintergrund bestimmter
Berufsstände zu dokumentieren.
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Daß das Selbstverständnis des Bergmannes in einer Zeit
sich wandelnder Wertbegriffe durch die Einbettung in
die ihm eigene Kultur wieder gehoben werden kann,
sollte den Bibliothekaren, Archivaren und Museumsbe-
amten ein Anliegen sein. Unser 2. Erbe-Sympsoium
kann mithelfen, dieses Bewußtsein weiter in das Licht
der Öffentlichkeit zu rücken.

Wir möchten Sie, höflich ersuchen, mit einem Vortrag
die Tagung in Leoben zu bereichern. Das Symposium
wird mit Exkursionen in die Umgebung von Leoben
verbunden sein.

Veranstalter der Tagung sind die Universitätsbibliothek
der Montanuniversität Leoben, die Bibliothek der Geo-
logischen Bundesanstalt in Wien und die Abteilung
Wissenschaftlicher Altbestand der Universitätsbiblio-
thek der TU Bergakademie Freiberg.

Sollten Sie Interesse an dem 2. Erbe-Symposium haben,
erbitten wir Ihre Rückäußerung. Zu Beginn des nächsten
Jahres werden wir Ihnen ein vorläufiges Programm zu-
senden können.

Herzlichen Dank schon heute für Ihre Mitarbeit. Was in
Freiberg so erfolgreich begonnen hat, soll in Leoben mit
Ihrer Hilfe weitergeführt werden.

Liselotte Jontes, Leoben, Tillfried Cemajsek, Wien
und Peter Schmidt, Freiberg.

Mit Profis
zum Profil.
Vermessung ist schon lange nicht mehr nur eine Sache

von Zollstab und AugenmaB. Nichts geht mehr ohne die

EDV. Greifen Sie daher auf "digitale Profis" zurück, wenn

es um Kartenwerke. Profildarstellungen oder

dreidimensionale Geländemodelle geht Statistische

Ausarbeitungen liefern wir selbstverständlich mit

Technische Büros für Markscheide- und
Vermessungswesen der GKB

A-8580 Köflach, Rathausplatz 7
Tel. 03 I 44/25 I I DW 235 oder 346



BUCHBESPRECHUNGEN

Reinhard Exel: Die Mineralien und Erzlagerstätten
Österreichs. 447 Seiten, 82 Abbildungen, 12 Tabel-
len; gebunden; Format 16 x 23,4 cm; Eigenverlag,
Wien 1993; ISBN 3-9500-213; Preis: 1.180,-- ö.S. zu-
züglich Versandspesen.
Im Buchhandel nicht erhältlich! Bestellanschrift: Dr.
Reinhard Exel, Malborghetgasse 31/7, A-1100 Wien.

Dieses Buch ist keiner der üblichen "Führer zu Mineral-
fundstellen", sondern ein Nachschlagewerk über sämtli-
che in Österreich vorkommenden Mineralien und die
wichtigsten Lagerstätten der Erze und Industrieminerali-
en. Darüber hinaus sind wichtige Aspekte, welche das
Thema tangieren, wie etwa die wirtschaftliche Bedeu-
tung der Mineralien, die genetische Interpretation von
Erzlagerstätten oder die Nomenklatur der Mineralien
angesprochen und der Leser wird oft durch eine Fülle
unerwarteter Querverbindungen und historischer Details
überrascht.

Das Werk ist in fünf Kapitel gegliedert und enthält am
Anfang (S. 15-35) einen "Historischen Überblick", in
welchem die Geschichte der mineraolgischen Erzfor-
schung Österreichs skizziert ist, ergänzt durch 23 Kurz-
biographien österreichischer Forscher, die sich um die
Mineralogie verdient gemacht haben.

Im ersten Kapitel "Wirtschaftliche Daten" sind Trends
über Produktion, Versorgung und Preisentwicklung mi-
neralischer Rohstoffe angesprochen und es wird, erst-
mals überhaupt, der Handel mit mineralischen Samm-
lungsobjekten in Österreich charakterisiert. Das zweite
Kapitel "Geologie und Mineralvorkommen" enthält eine
kurz gehaltene Einführung in die Geologie Österreichs
sowie eine Replik über die wesentlichsten Theorien zur
"alpinen Metallogenese". Im dritten Kapitel "Minerali-
sche Rohstoffe" sind die wichtigsten Lagerstätten der in
Österreich vorkommenden Edelmetalle, von Eisen und
der Stahlmetalle, der Buntmetalle, Nuklearmetalle, Son-
dermetalle und seltenen Erden sowie der Industriemine-
ralien erwähnt bzw. z.B. bei Gold, Eisen, Wolfram,
Blei-Zink, Uran, Magnesit und anderen auch recht aus-
führlich dargestellt, wobei sogar auf genetische Diskus-
sionen eingegangen wird. Informativ ist der zu jedem
Rohstoff gegebene Hinweis über den oder die Verwen-
dungszwecke sowie die Angabe weiterführender Litera-
tur.

Das vierte Kapitel "Mineralische Sammlungsobjekte"
ist wohl hauptsächlich für Mineraliensammler gedacht,
informiert aber auch den Fachmann über historische
Hintergründe und aktuelle Probleme des Mineralien-
sammelns. Hervorzuheben ist der Abschnitt IV.3., weil
hier alle Edel- und Schmucksteine aus österreichischen
Vorkommen ausführlich dargestellt sind. Es folgt dann
(unter IV.4.) die Beschreibung der sog. "Kluftminerali-
en", gemäß der bereits bekannten Einteilung derselben
in Typen und Klassen, ferner (unter IV.5.) eine tabella-
rische Übersicht über Typmineralien aus Österreich und
entsprechend Typlokalitäten und endlich die Kurzbe-

schreibung einiger für Österreich klassischer Mineral-
fundorte.

Das fünfte Kapitel nennt sich "Lexikon der Mineralien
Österreichs" und stellt den umfangreichsten Teil des
Buches dar. Nahezu 1300 Mineralnamen, bzw. "alle" in
Österreich bekannt gewordenen Mineralarten sind
berücksichtigt und kommentiert. Angegeben sind die
chemische Formel, die kristallographische Ausbildung
sowie die charakteristische Erscheinungsart und Fun-
dorte. Darüber hinaus findet man historische Angaben,
für Sammler wichtige Hinweise und Angaben zur No-
menklatur, wobei übrigens alle in Österreich sicher
nachgewiesenen Mineralspezies, deren Namen von der
internationalen Nomenklaturkommission (IMAC) aner-
kannt sind, mittels eines Sternchens markiert wurden.
Diese Maßnahme stellt ein Novum in der rcgionalmine-
ralogischen Literatur dar, kann aber zur Nachahmung
empfohlen werden, weil sie grundlegende wissenschaft-
liche Kriterien transparent macht.

Das Werk schließt mit einem rund 1300 Nummern um-
fassenden Literaturverzeichnis und einem Sachregister.
Wie dem Vorwort zu entnehmen ist, knüpft der Autor
mit dem vorliegenden Buch an das nunmehr 100 Jahre
zurückliegende Werk "Mineralogisches Lexicon für das
Kaiserthum Österreich" von Victor von ZEPHARO-
VICH an und in der Tat handelt es sich um das erste
seither erschienene Gesamtwerk zur Mineralogie Öster-
reichs.

Durch die Konzeption (Beschreibung sowohl der Mine-
ralien als auch der Erzlagerstätten), durch die Akribie
mit der viele Details behandelt werden aber auch durch
die ausgezeichnete drucktechnische Widergabe des Tex-
tes und der Abbildungen liegt ein gelungenes Werk vor.
Es ist allen, die sich für die Mineralogie unseres Landes
interessieren, bestens zu empfehlen und sollte in jeder
Fachbibliothek griffbereit sein.

Johann Hellerschmit-Alber, Wien

Wilhelm Günther, Clemens Eibner, Andreas Lippert
und Werner Paar: 5000 Jahre Kupferbergbau Mühl-
bach am Hochkönig - Bischofshofen, 396 Seiten, 506
teils farbige Abbildungen, Format 22,5 x 23,5 cm,
Mühlbach am Hochkönig/Bischofshofen (1993).

Bestellanschriften:
Gemeindeamt Mühlbach am Hochkönig, Franz-Mei-
erl-Platz 251, A-5505 MUhlbach am Hochkönig;

oder:
Marktgemeindeamt Bischofshofen, Kathausplatz 1,
A-5500 Bischofshofen.
Preis: ö.S. 620,— zuzüglich Versandspesen.

Die vorliegende Monographie des in der Bronzezeit und
dann erst wieder von 1829 bis 1977 betriebenen Kupfer-
kiesbergbaues, der vor allem im laufenden Jahrhundert
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ganz bedeutende Ausmaße annahm, ist in vier Abschnit-
te gegliedert, die jeweils von einem Autor bearbeitet
wurden:

- Die Pongauer Siedlungskammer und der Kupferberg-
bau der Urzeit (Clemens Eibner);

- Frühe Zeugnisse von Kupfermetallurgie im Raum
Mühlbach am Hochkönig - Bischofshofcn (Andreas
Lippe rt);

- Geologische Einführung und Mineralogie der Kupfer-
erzlagerstätten im Raum Mühlbach am Hochkönig -
Bischofshofen (Werner H. Paar);

- Von der Mitterberger Kupfergewerkschaft zur Kup-
ferbergbau Mitterberg Ges.m.b.H. in Mühlbach am
Hochkönig. Zur neuzeitlichen Entwicklung des Kup-
ferbergbaues in Mühlbach am Hochkönig, St. Johann
im Pongau und Bischofshofen; 1829-1977 (Wilhelm
Günther).

Dem Werk liegen umfangreiche Archiv- und Literatur-
studien sowie die Ergebnisse von Feldforschungen der
äußerst kompetenten Autoren zugrunde. Das Ziel, dem
Leser einen Einblick in die Entwicklung des einst für
Salzburg, insbesondere für den Großraum Mühlbach am
Hochkönig und Bischofshofen, Wirtschaftsprägenden
Bergbau- und Hüttenbetrieb zu geben, wurde voll er-
reicht. Neben den Berg- und Schurfbauen im Raum von
Bischofshofen findet die Geschichte der Schwefel- und
Kupferbergbaue Walchen bei Öblarn sowie Panzendorf-
Tessenberg und Villgraten im Drautal in den Jahren
1938-1954, des weiteren des Schurfbaues am Röhrer-
bichl bei Kitzbühel in den Jahren 1952-1955 eine Be-
handlung.

Breiter Raum wird neben den wirtschaftlichen und tech-
nischen auch den sozialen Verhältnissen in den einzel-
nen Betriebsperioden eingeräumt. Ein eigener Abschnitt
ist dem Brauchtum gewidmet.

Übersichten, Literatur- und Anmerkungsverzeichnisse
sowie ein Glossar der berg- und hüttenmännischen Aus-
drücke runden die Monographie ab. Bemerkenswert
sind die zahlreichen Abbildungen nach alten Photogra-
phien und Ansichtskarten sowie von Grubenkarten und
Plänen sowie die eindrucksvollen Mineralphotos.

Den Autoren kann zu diesem aufwendigen Werk, das
als Vorbild für künftige Monographien dienen sollte,
gratuliert werden.

Alfred Weiß, Wien.

Bachmann, Manfred und Prescher, Hans: Georgius
Agricola und Reflexionen in erzgebirgischer Schnit-
zerei. Dresden 1993: Landesstelle für erzgebirgische
und vogtländische Volkskultur Schneeberg/Erzge-
birge (Reihe Weiss-Griin 1)

Das Gedenkjahr für Georg Agricola, den großen Renais-
sance-Montanisten aus Sachsen, hat auch in dem neuer-
standenen deutschen Bundesland, das seine Heimat ist.

zu überraschend vielen engagierten und fruchtbringen-
den Aktivitäten geführt. Befreit vom Panzer der kom-
munistischen Ideologie gewinnen Volk und Land am
Erzgebicrgc ihre alten Tugenden wieder, überwinden
die marxistische Bevormundung und die Folgen der
Kommandowirtschaft als sowjetische Kolonie und be-
gleiten sozialen und ökonomischen Fortschritt mit einer
objektiven Neubewertung von Geschichte und Kultur.
Eines der Ergebnisse ist eine neue Reihe, die sich nach
den sächsischen Landesfarben nennt und in Band 1
Volkskunst der erzgebirgischen Bergleute in Themenge-
bundenheit zur Montantechnik dokumentiert.

Die erzgebirgischen Bunt- und Edelmetallbergbaue
machten Sachsen schon im Spätmittelalter zur bedeu-
tendsten und reichsten Montanregion Europas. Nicht
nur die reichen Lagerstätten, vor allem die rasante Ent-
wicklung der Bergbau- und Hüttentechnik waren die
Ursachen dieser Blüte, die selbst bei der einsetzenden
Erschöpfung der Edelmetallbaue durch Umstieg auf an-
dere profitable Bergschätze wie Kobalt noch eine Zeit
lang bewahrt werden konnte. Für den einzelnen Knap-
pen war in Zeiten des wirtschaftlichen Niederganges
hausindustrielle Betätigung eine Möglichkeit, Subsidien
fürs Überleben zu schaffen. Vor allem die Holzschnitze-
rei als besondere Sparte der Volkskunst machte das Erz-
gebirge auf einer anderen Ebene, der des Spielzeugs und
der Bastelei bekannt. Anonymes Werken und Gestallen,
wie sie der Volkskunst eigen sind, nahmen sich dabei
vor allem der eigenen Lebenswelt an, die miniaturisiert
abgebildet wurde.

Die vorliegende Publikation mit dem zugegebener-
maßen etwas schwierigen, dazu auch wenig aussage-
kraftigen Titel, entpuppt sich bei Lektüre als eine wert-
volle Zusammenschau von Elementen der Volkskultur
und berg- und hüttenmännischer Technikgeschichte.
Georg Agricola (Glauchau 1494 - Chemnitz 1555) bie-
tet mit seinen Werken einen idealen Einstieg in diese
Materie. Ein knapp gefaßter, aber aufschlußreicher Le-
benslauf samt Würdigung seiner Leistung steht an der
Spitze der Publikation, die reich bebildert ist. Bilder-
buchartig wird Umwelt und Epoche, personales Spek-
trum von Politik und Wissenschaft vorgestellt und in ei-
ner Auswahl von Holzschnitten aus "De re metallica",
Agricolas bekanntestem Werk, ein Einblick in die Mon-
tantechnik des 16. Jahrhunderts gegeben. Dann folgt ei-
ne Einführung in das Wesen, die sozial- und wirt-
schaftsgeschichtlichen Prämissen bergmännischer
Volkskunst, die sich quellenmäßig ganz gut bis in die
Barockzeit zurückverfolgen läßt. Schnitzen, Basteln wie
die Herstellung der bekannten Geduldflaschen mit ihren
Miniaturbergwerken werden dokumentiert. Viel überre-
gional Bekanntgewordenes wie Schwibbogen und
Buckelbergwerk, Leuchterpyramide und bergmännische
Weihnachtskrippe gewinnt Gestalt. Seiffener Volks-
kunst hat schon im 19. Jahrhundert Sammler begeistert.
Hier wird das Büchlein nun zu einem lieben Bilderbo-
gen, der den Laien belehrt, aber auch dem Montanhisto-
riker und -Volkskundler manch Detail wieder in Erinne-
rung ruft oder überhaupt neu beschert.

Günther Jontes, Leoben.
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WELT-BERGBAU-DATEN
Reihe A & B

Seitens des Bundesministcriums für wirtschaftliche An-
gelegenheiten werden in Zusammenarbeit mit dem
Österreichischen Nationalkomitee für Weltbergbaukon-
gresse die "WELT-BERGBAU-DATEN", Reihe A und
B, herausgegeben.

Die jährlich erscheinende REIHE A ist eine umfassende
Darstellung der Produktion von über 50 mineralischen
Rohstoffen und mehr als 150 Produzenlenländern,
wahrend die in unregelmäßigen Abständen herausgege-
bene REIHE B - bisher erschienen sind "Chromit" und
"Baryt" - sich mit der Untersuchung und Dokumentation
einzelner Rohstoffe beschäftigt. Die Zielsetzung dieser
Publikationen ist die Schaffung von bestmöglichen In-
formations- und Entscheidungsgrundlagen für die auf
diesem Sektor tätigen Wirtschaftstreibenden sowie wis-
senschaftlichen und volkswirtschaftlichen Institutionen.

ALTERNATIV zum Druckwerk kann das gesamte Da-
tenmaterial ab August d.J. auch auf Diskette zur Verfü-
gung gestellt werden. Mit vollständiger Software, Ma-
nual, wird eine Zusammenfassung der Daten 1983-

1992, der Reihe A, öS 3.500,- (US$ 308,-) kosten. Je-
des weitere Produktionsjahr öS 240,- (US$ 21,-). Die
Auswertungsprogramme und Daten über Chrom und
Baryt kosten ebenfalls öS 3.500,-

Die Preise verstehen sich jeweils exkl. Porto. Für die
Postgebühren gelten die Angaben wie für die Publika-
tionen.

Die genannten Publikationen/Software sind erhältlich
beim

Österreichischen Nationalkomitcc
für die Organisation der Weltbergbaukongresse
c/o Fachverband der Bergwerke und Eisen erzeugenden
Industrie
Postfach 300, A-1015 Wien

zum Selbstkostenpreis von öS 250,—/Reihe A und öS
300,—/Reihe B zuzüglich Postgebühr oder auf Datenträ-
gern einschl. Manual ö.S. 3.500,—.

Postgebühr:
öS 30,- Europa
öS 60,- Übersee

Alfed Weiß, Wien.



HINWEISE FÜR AUTOREN:

Manuskripte erbeten an: Ministerialrat Dipl.-
Ing.Mag.iur. Alfred Weiß, Rustenschacher Allee 28,
A-1020 Wien
Manuskripte sollen einen Umfang von zehn, mit dop-
peltem Zeilenabstand geschriebenen Maschinschreib-
seiten nicht überschreiten.
Abbildungen sollen nur in der unbedingt nötigen An-
zahl als klar, in Tusche gezeichnete Strichbilder in der
Maximalgröße von DIN A4 beigebracht werden. Fo-
tografien sind als Schwarzweiß-Hochglanzabzüge
mindestens im Format DIN A6 einzureichen.
Der Text soll anschaulich und von klaren Begriffen

sein. Persönliche Wendungen wie „ich" oder „wir"
sowie Abkürzungen, die nicht mehr beschrieben wer-
den und der allgemeinen Regel nicht entsprechen,
sind zu vermeiden.

- Aufnahme finden nur Originalbeiträge, die bis dahin
noch nicht anderweitig veröffentlicht worden sind.

- Mit der Annahme des Manuskriptes durch die Redak-
tion geht das Verlagsrecht an den Montanhistorischen
Verein für Österreich über.

- Dem Verfasser von Originalaufsätzen werden fünf
Hefte, in denen die Veröffentlichung erfolgte, gratis
überlassen.
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